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Vorwort. 


Einer  Anregung  des  Herrn  Professors  J.  Jadassohn  in  Bern  folgend, 
hat  sich  der  Unterzeichnete  entschlossen,  über  die  einstigen  Lepra-Ver- 
haeltnisse  auf  dem  Gebiete  der  heutigen  Schweiz  eingehendere  Studien  zu 
machen,  d.  h.  dasjenige  zu  unternehmen,  was  in  andern  Ländern  vor  mehr 
oder  weniger  langer  Zeit  schon  geschehen  ist.  Der  Gegenstand  ist  nicht 
nur  von  geschichtlich-medicinischem  und  kulturhistorischem  Interesse,  er 
hat  insofern  eine  aktuelle  Bedeutung,  als  die  Krankheit,  um  die  es  sich 
handelt,  ausEuropa  noch  nicht  voellig verschwunden  ist,  ja  sogar  im  Norden 
Deutschlands  wieder  um  sich  zu  greifen  droht.  In  fast  allen  Staaten  Eu- 
ropas sind  noch  vereinzelte,  aus  alter  Zeit  zurückgebliebene  Reste  des  Aus- 
satzes zu  finden  und  in  gewissen  aussereuropseischen  Lrendern  ist  derselbe 
noch  gerade  so  verbreitet,  wie  er  es  bei  uns  in  den  schlimmsten  Zeitepochen 
gewesen;  darum  ereignet  es  sich  nicht  zu  selten,  dass  aus  fernen  Leendern 
heimkehrende  Europaeer,  worunter  auch  Schweizer,  mit  dem  Aussatze 
behaftet  sind  und  die  heimathliche  Bevölkerung  der  Gefahr  der  Ansteckung 
aussetzen. 

Mit  vorliegender  Arbeit  wagt  es  der  V erfasser,  die  erste  Abteilung  seiner 
Studien,  welche  vorab  für  Aerzte,  Historiker  und  andere  gebildete  Staende 
bestimmt  sind,  an  die  Oeffentlichkeit  zu  bringen.  Weitere  derartige  Ver- 
oeffentlichungen  werden  nachfolgen  und  schliesslich  sollen,  so  hofiPt  es  der 
Verfasser,  so  viele  Einzelheiten  in  W ort  und  Bild  bei  einander  sein,  dass 
jedwelcher  Leser  von  sich  aus  oder  mit  mehr  oder  weniger  Nachhilfe  von 
Seite  des  Verfassers  einen  befriedigenden  Einblick  in  unsern  Gegenstand 
zu  gewinnen  im  Stande  sein  wird.  Indessen,  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
wird  noch  \fiel  Arbeit  und  reichliche  Unterstützung  von  Seite  der  Historiker 
und  Anderer  noetig  sein;  allein  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  das  bis  anhin 
überall  gefundene  rreundliche  Entgegenkommen  von  dieser  Seite  auch 
fernerhin  fortbestehen  werde.  Herrn  Staatsarchivar  Dr.  von  Liebenau  bin 
ich  für  seine  wertvollen  Mitteilungen  und  vielfeltigen  persoenlichen  Bemü- 
hungen zum  groessten  Danke  verpflichtet.  Aber  auch  Herrn  Dr.  Heinemann, 
Stadtbibliothekar,  Herrn  Georges  Meyer,  Stadtarchivar,  in  Luzern,  und 
einer  ganzen  Anzahl  schweizerischer  Geschichtskenner  danke  ich  für  die 
Unterstützung,  die  sie  mir  angedeihen  Hessen.  Die  Leser  ersuche  ich  um 
eine  wohlwollende,  zu  fernem  Studien  stimulierende  Beurteilung  des  heute 
Gebotenen. 

Luzern,  im  Oktober  igoi. 


De?'  Verfasset'. 
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Capitel  I 


Legenden  und  Geschichte 

In  schweizerischen  Legenden  finden  sich  mehrfache  Angaben, 
wornach  bestimmte  Heilige  mit  Leproesen  in  Beziehung  gestanden 
sind.  Derartige  Legenden  sind  auch  in  den  Acta  Sanctorum  der 
Bollandisten,  « einem  nicht  nur  für  die  Heiligengeschichte,  son- 
dern auch  für  die  Kirchengeschichte,  sowie  für  Profan-  und  Kul- 
turgeschichte wichtigen  Quellenwerk  » enthalten. 

So  erzaehlt  die  aelteste,  angeblich  noch  im  5.  Jahrhundert  ge- 
schriebene Lebensgeschichte  des  Abtes  Roman,  des  A.  Romanus 
Abb.  Juriensis,  dass  dieser  um  das  Jahr  460  verstorbene  Heilige 
auf  der  Reise  nach  St.  Mauriz  in  Genf  zwei  leproese  Msenner  in 
einer  Hoehle  {in  spelunca)  angetroft'en  und  sich  ihrer  mit  Erfolg 
angenommen  habe  L Ebenso  weiss  ein  Autor  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert in  seiner  Lebensbeschreibung  der  hl.  Verena^  welche  um 
das  Jahr  3oo  oder  in  der  ersten  Haelfte  des  4.  Jahrhundert  gelebt 
haben  soll,  anzuführen,  dass  die  Heilige  in  Zurzach  Leproese  be- 
sorgt habe;  die  betreflfende  Stelle  aus  der  Vita  S.  Verenae  auctore 
anoyivmo,  lautet  unter  dem  Titel  : Gesta  Zur^achi,  wie  folgt  : 
« El  erat  juxia  ripam  Rheni  oppidum,  in  quo  erant  multi  leprosi 
el  alii  pauperes  Christi.  Sanctissima  virgo  Christi  Verena  quotidie 
ivit  ad  eos  et  dedil  manducare  et  bibere  et  lavabat  capita  eorum  et 
iingebat  eos  » 

Obwohl  nun  aus  obigem  lateinischen  Texte  nicht  ohne  Wei- 
teres hervorgeht,  dass  nach  Auffassung  des  betrefTenden  Autors, 

^ Act.  Sanct.,  Feb.,  tom.  III,  pag.  744-746. 

- Act.  Sanct.,  Septb.,  lom.  I,  pag.  166. 


welcher  in  oder  um  Zurzach  gelebt  haben  soll  und  ein  Zeitgenosse 
Notkers  des  Stammlers  war,  die  Aussaetzigen  der  hl.  Verena  in 
einem  Siechenhause  bei  einander  waren,  so  haben  dennoch  spaetere 
Autoren  sich  in  diesem  Sinne  ausgesprochen,  so  z.  B.  Heinrich 
Murer,  indem  er  schreibt,  dass  die  betreffenden  Siechen  nebst  an- 
deren armen  Leuten  in  einer  eigenen  Behausung  untergebracht 
waren  L 

Nun  kann  es  w^eder  in  unserer  Absicht  noch  Competenz  gele- 
gen sein,  über  Legenden  im  Allgemeinen  und  über  die  Verenasage 
im  Speziellen  uns  kritisch  auszusprechen,  allein  die  Beurtheilung 
der  letzteren  durch  einen  unserer  berühmtesten  Landsmasnner  und 
gewiegtesten  Historiker,  zugleich  des  Verfassers  der  z.  Z.  von 
Virchow"  sehr  beifaellig  aufgenommenen  Arbeit,  betitelt  : Die  Le- 
prosen und  ihre  Verpflegung  in  Lu-:-ern  und  Umgebung,  ein  Bei- 
trag ^ur  Kulturgeschichte,  w/ollen  wir  gleichw'ohl  dem  Leser  nicht 
vorenthalten,  indem  sie  lautet  : « Die  über  sie  ( Verena)  vorhande- 
nen Akten  haben  den  Gehalt  einer  in  den  Hauptzügen  nicht  un- 
glaubwAirdigen  historischen  Sage  über  eine  Heilige,  deren  Existenz 
an  und  für  sich  nicht  bezw^eifelt  wird  » 

Immerhin  huldigen  diese  legendarischen  Darstellungen  und 
Berichte  dem  Grundsätze,  dass  der  Aussatz  schon  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  auf  dem  Boden  der  heutigen 
Schw^eiz  geherrscht  habe.  Das  Bedürfniss  zu  vernehmen,  ob  und 
wie  weit  die  profane  Wissenschaft  der  Medicin  jenem  Axiome  zu 
folgen  im  Stande  sei  und  ob  in  der  Geschichte  des  Landes  selber 
oder  in  jener  der  Nachbarlaender  unterstützende  Anhaltspunkte 
sich  finden  lassen,  stellt  sich  bei  Jedw^elchem  unwdllkürlich  ein  und 
soll  darum  durch  die  nachfolgenden  kurzen  Eroerterungen  in  Be- 
rücksichtigung gezogen  wwrden. 

Der  Aussatz,  die  Elephantiasis  der  Griechen  und  Roemer,  die 
Lepra  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  ist  eine  uralte  Krankheit, 
von  welcher  allgemein  angenommen  ward,  dass  sie  aus  den  heissen 

’ li.  Murer,  Helvetia  Sancla,  Luzern^  1648,  pag.  45. 

^ A.  Lütolf  : Die  Glaubensboten  der  Schweif  ror  S,  Gallns,  pag.  191,  Lu- 
zern, 1871. 
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Laendern  Aegyptens  und  Arabiens  stamme,  von  wo  aus  sie  sich 
nach  allen  Himmelsgegenden  und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und 
der  Jahrtausende  fast  über  die  ganze  Erde  ausgebreitet  hat.  Die 
Israeliten  brachten  sie  unter  Moses  aus  Aegypten  nach  Palestina; 
zur  Zeit  des' Aristoteles,  vielleicht  schon  früher,  war  sie  in  Griechen- 
land unter  dem  Namen  Satyriasis  bekannt  und  im  ersten  Jahrhun- 
dert vor  Christi  Geburt,  hatten  sich  die  Vorposten  der  Krankheit  in 
Rom  und  in  Italien  bemerkbar  gemacht.  Plinius  der  aeltcre  er- 
waehnt  in  seinen  Hisiorice  mundi,  dass  es  pompejanische  Heer- 
schaaren  gewesen,  welche  sie  aus  dem  Oriente  eingeschleppt 
hatten. 

Allein  die  Krankheit  wird  auf  ihrem  Marsche  in's  Abendland,  in 
Italien  nicht  stille  gestanden  sein,  sie  wird  vielmehr  ihre  Wande- 
rung in  die  neu  eroberten  roemischen  Provinzen  des  mittleren, 
westlichen  und  südlichen  Europa  fortgesetzt  haben  und  tür  die  hel- 
vetischen Lande  war  die  Gefahr  der  Ansteckung  eine  besonders 
grosse.  Unmittelbar  an  Italien  grenzend,  standen  sie  vom  Jahre 
i5  vor  Christi  an  unter  der  Herrschaft  des  roemischen  Reiches. 
Mit  Hilfe  neuer,  gut  angelegter  oder  verbesserter  Alpenstrassen 
über  den  grossen  St.  Bernhard  und  über  andere  Bergpaesse  ^ hatte 
sich  zwischen  beiden  Laendern  ein  reger  Verkehr  entwickelt  und 
roemisches  Leben  und  roemische  Kultur  herrschten  fortan  bis  zum 
Jahre  406,  als  die  Hochfluth  der  einbrechenden  Alamannen  der 
ganzen  roemischen  Herrschaft  ein  rasches  Ende  bereitete.  Im 
Waadtlande  am  Genfersee  war  eine  Menge  roemischer  Villen  und 
Niederlassungen  entstanden,  worunter  die  besonders  privilegirte 
Station  der  gallischen  Reiter  zu  Nyon  (Colonia  equestris),  und  wei- 
ter noerdlich  war  die  alte  helvetische  Hauptstadt  Aventicum  (Aven- 
chesj  nicht  nur  der  Sitz  der  neuen  Landesregierung,  sondern  all- 
maehlig  auch  eine  der  schnellsten,  reichsten  und  beliebtesten  Staedte 
des  Roemerreiches  diesseits  der  Alpen  geworden.  Wie  in  der 
Westschweiz  die  Zwecke  des  Friedens,  so  hatten  in  der  Ost-  und 

' Vergl.  : Topograph.-historische  Studien  über  Presse  und  Strassen  in  den 
Walliser-,  Tessiner-  und  Bündner-Alpen,  von  Prof.  Raphael  Reinhard,  Luzern, 
Buchdruckerei  J.  Schill,  1901. 
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Nordschweiz  die  Interessen  des  Krieges  die  Oberhand  gewonnen. 
In  Baden  (Balneae),  dessen  Baeder  schon  von  Tacitus  erwsehnt  wur- 
den, war  ein  grosses  Militaerspital  S in  der  Naehe  bei  Windisch 
(Vindonissa)  der  Hauptwaffenplatz,  und  entlang  dem  Bodensee  und 
dem  Rheine  bis  Basel  lag  eine  lange  Reihe  von  Militaerstationen 
und  Kastellen  zum  Schutze  der  Provinz  vor  den  fortgesetzten  An- 
griffen nordischer  Voelker.  Ein  Glied  in  dieser  Reihe  war  auch  das 
heutige  Zurzach  mit  seiner  roemischen  Burgruine,  das  Tenedo 
der  Roemer  mit  einem  Kastell,  dem  sog.  « Forum  Tiberii  »,  und 
wie  ausgegrabene  Münzen  bezeugen,  so  haben  hier  die  Roemer  bis 
gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  dem  Vordringen  der  Alamannen 
Stand  gehalten 

Sicherlich  bestand  zur  Zeit  der  roemischen  Herrschaft  zwi- 
schen Italien  und  der  Schweiz  ein  sehr  reger  Verkehr,  allein  in 
Folge  der  vielfaeltigen,  über  400  Jahre  unterhaltenen  Beziehungen, 
waren  auch  die  Bedingungen  gegeben  für  Uebertragung  des  Aus- 
satzes aus  dem  damit  inficirten  Italien  in  das  noch  intakte  Land 
Helvetien. 

Celsus  machte  die  Angabe,  dass  die  Elephantiasis  der  Griechen 
in  Italien  fast  unbekannt,  aber  hseufig  in  andern  Lsendern  sei  ; Ga- 
lenus  schrieb,  dass  diese  Krankheit  in  Mysien,  Scythien,  Germa- 
nien, sowie  im  groessten  Theile  des  oestlichen  Europa  vorkomme 
und  laut  Aretaeus  war  das  Uebel  auch  bei  den  Kelten.  Dieser 
Ausspruch  des  Griechen  Aretaeus  aus  dem  i.  zum  2.  Jahrhundert 
nach  Christi,  ist  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  die 
saemmtlichen  damaligen  Voelkerschaften  der  heutigen  Schweiz, 
vielleicht  mit  Ausnahme  der  Rhaetier,  Kelten  waren  und  weil  Are- 
taeus nicht  nur  einer  der  berühmtesten  Aerzte  und  Schriftsteller  2, 
sondern,  wie  aus  seiner  noch  erhaltenen  Elephantiasis-Beschreibung 
hervorgeht,  wohl  der  beste  Kenner  und  Beschreiber  des  Aussatzes 
im  Alterthum  war. 

^ Anzeiger  für  schweizer.  Allertliumskunde,  1895,  VII,  460-462. 

- Ferdinand  Keller  : Die  roemischen  Ansiedelungen  in  der  Ostschwei^. 

Vergl.  : Kurt  Sprengel  : Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte  der  Ar^- 
neikunst.  Bd  II,  Maile,  1800. 
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Im  Nachbarlande  Frankreich  herrschte  der  Aussatz  schon 
lange  vor  der  Karolingerzeit.  Er  hatte  im  6.  Jahrhundert  so  sehr 
überhand  genommen,  dass  die  Synoden  von  Orleans  (549)  und 
Lyon  (583),  zu  besonderen  Beschlüssen  sich  veranlasst  sahen,  in 
Folge  welcher  die  Bischoefe  die  Leproesen  ihrer  Diocesen  unter  ihre 
spezielle  Fürsorge  zu  nehmen  hatten.  Eine  derartige  Ueberhand- 
nahme  der  Seuche  setzt  voraus,  dass  die  ersten  Keime  derselben 
schon  viel  früher  in  jenem  Lande  waren;  warum  nicht  ebenso  im 
angrenzenden  Lande  der  helvetischen  Voelkerstsemme,  die  ganz 
dieselben  staatlichen,  Verkehrs“  und  Racenverhseltnisse  dai boten? 
Wie  früh  im  Mittelalter  der  Aussatz  im  Abendlande  ausgebrochen 
war,  geht  auch  aus  dem  Umstande  hervor,  dass  im  7.  Jahrhun- 
dert schon  Aussatzhaeuser  standen  in  Metz,  Verdun  und  Mas- 
tricht 

Wie  aus  all  dem  ersichtlich,  so  existiren  in  der  That  gewisse 
indirekte  Beweismateriale  nicht  legendarischer  Natur,  welche  in 
ihrer  Gesammtheit  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  der  Aussatz 
hoechst  w^ahrscheinlich  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
Christi  Geburt  in  der  Schweiz  bestanden  habe.  Es  koennen  somit 
Leproese  sowmhl  in  Zurzach,  wie  anderswo  in  unsrem  Lande  ge- 
wesen sein  und  w^enn  dieselben  schon  im  4*  Jahrhundei  t in 
Zurzach  oder  anderswo  einer  gewissen  Organisation  unterworfen 
waren,  oder  gar  in  einem  Siechenhause  zusammen  wohnten,  so 
würde  das  kein  Unicurn  sein,  da  im  selben  Jahrhundert  in  einem 
anderen  Theile  des  grossen  Ffoemerreiches  und  zwar  in  Caesarea, 
in  Kappadocien  ein  wirkliches  Leprosenhaus,  so  weit  bekannt,  das 
erste  in  unserer  Zeitrechnung,  durch  Bischof  Basilius  (SSo-Syp)? 
gegründet  worden  war  Denn  irgend  einmal  musste  doch  die  ur- 
alte, überall  eingeführte  Methode,  sich  der  unzweifelhaften  Leproe- 
sen dadurch  zu  entledigen,  dass  man  sie  aus  Staedten  und  Doer- 
fern  vertrieb,  ohne  sich  weiter  um  sie  zu  bekümmern,  der  bessern 

^ R.  Virchow  : Zwr  Geschichlc  des  Aussatw^i  besonders  in  DeuLsehland . 
Separatabdruck,  Berlin,  i85g. 

2 A.  Lütolf  : Die  Leprosen  in  Lu^rn  und  Umgebung.  Luzern,  1860,  in  Oe- 
schichtsfreund.  Bd  16,  pag.  Og. 


Einsicht  und  der  Jahrhunderte  langen  Erfahrung  weichen,  dahin- 
gehend, dass  auf  diese  Weise  w^der  der  gesunde  Theil  der  Bevoel- 
kerung  genügend  geschützt,  noch  überhaupt  das  Uebel  gründlich 
ausgerottet  w^erden  koenne.  Hiezu  kam  die  in  sehr  früher  Zeit 
nach  allen  Seiten  vordringende  christliche  Lehre  von  der  Gottes- 
und Naechstenliebe,  von  der  w^erkthaetigen  Hilfe  für  Arme,  Elende, 
Kranke  und  Verlassene,  welche  maechtig  beitragen  musste,  das  Los 
der  Aermsten  aller  Armen,  der  Aussaetzigen  zu  mildern  und  das 
geschah  unter  Anderem  durch  die  Gründung  besonderer  Anstal- 
ten, der  sog.  Aussatz-  oder  Siechenhaeuser. 

Anmerkung.  Ein  historisch  nachgew  icsenes  Haus  für  Aussretzige  gab  es  in 
Zurzach  allerdings.  Arnold  Nüscheler  meldet  darüber,  dass  es  oestlich  neben 
der  uralten  Linde,  an  der  Strasse  nach  Reckingen  lag,  dass  es  im  Anfänge  des 
IQ.  Jahrhunderts  abgetragen  wurde,  und  dass  die  aslteste  schriftliche  Urkunde 
nur  bis  1670  zurückreiche.  Die  bildliche  Darstellung  im  St.  Georgskloster  in 
Stein  a.  Rh.  (vide  Tafel  6 und  Erkhcrung  auf  Seite  71),  ist  aus  dem  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts. 
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Capitel  II 

Uebersicht  über  die  schweizerischen 

Siech  enhaeuser. 


Arnold  Nüscheler  '^  veranlasst  durch  die  in  Virchoivs  Archiv 
erschienenen  Artikel,  betitelt  *.  Zur  Geschichte  des  Aussüt^es  und 
der  Spitceler^  besonders  in  Deutschlcind , hat  sich  angelegen  sein 
lassen,  die  darin  enthaltenen  Nachrichten  über  die  Siechenhseuser 
Inder  Schweiz  zu  ergsenzen  durch  Benützung  von  IJrkundenwerken 
und  durch  schriftliche  Mittheilungen  von  Geschichtsfreunden.  Er 
hat  die  allgemeinen  Ergebnisse  zusammengestellt  und  am  Schlüsse 
seiner  Arbeit  eine  statistische,  nach  Bisthümern  geoidnete  Uebei- 
sicht  der  einzelnen  schweizerischen  Siechenhseuser  gegeben.  In 
dieser  Uebersicht  sind  nicht  weniger  wie  187  Siechenhseuser  ent- 
halten und  sind  die  Einzelheiten  derselben  in  7 Kolonnen  für  Ort, 
Lage,  Schutzpatrone  der  Kapellen,  Entstehung  oder  selteste  be- 
kannte Urkunde,  Gründer,  Angestellte  und  Schicksale,  wo  moeg- 
lich  angeführt.  Von  diesen  187  Siechenhseusern  der  Schweiz  ist, 
laut  Nüscheler,  bei  148  die  Lage  oder  das  Alter  und  somit  die  Exi- 
stenz bestimmt  ausgemittelt,  bei  89  hat  sich  nui  der  Name  oder 
die  Sage  erhalten  und  bei  7^  Zeit  ihres  Bestehens  unbe- 

kannt. 

In  dieser  verdienstvollen  Arbeit  aus  den  6oger  Jahren  sind  also 
noch  viele  Lücken  enthalten,  die  ausgefüllt  werden  sollten.  Einiges  ist 
seither  geschehen,  anderes  wird  nachfolgen,  aber  ein  Rest  von  Fra- 
gen wird  wohl  niemals  ganz  befriedigend  geloest  werden.  Selbst  die 
Anzahl  der  angeführten  Siechenhaeuser,  so  ungewoehnlich  gross  sie 
erscheint,  ist  keineswegs  eine  komplete;  ich  bin  im  Falle,  7 wei- 


1 Die  Siechenhseuser  der  Schweiz  {Archiv  für  schwei';^. 
1866.) 
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tere  hinzuzufügen  und  daneben  die  Vermuthung  auszusprechen, 
dass  die  Zahl  von  194  immer  noch  nicht  der  Gesammtheit  ent- 
spreche. Es  sind  die  folgenden  7 Anstalten  : 

1.  Moutier-Grandval  (Münster  in  Granfelden),  Kt.  Bern.  lieber 
diese  zweitaelteste  Leproserie  der  Schweiz  erhalte  ich  von  Hr.  Dr. 
Th.  von  Liebenau  die  nachfolgende  Notiz  : « Ohne  Zweifel  jenes 
Spital,  in  dem  schon  der  berühmte,  871  verstorbene  Arzt  Iso,  Kon- 
ventual  von  St.  Gallen  die  Aussaetzigen  pflegte,  wie  Eckkehart  IV 
in  den  Casus  S.  Galli  II,  c.  82,  erzaehlt.  Es  ist  dieses  Haus  hoechst 
wahrscheinlich  jenes,  i3o8  erwaehnte  Hospitale  monasterii  Gran- 
dis  vallis  (Trouillat,  Monumens  de  Bäle,  II,  i3i“i33),  das  in 
dem  Rechtsbuche  des  Stiftes  Münster  von  1461,  bekannt  unter  dem 
Namen  Role  de  Flekstem  als  muselier  oder  musetier  (musellerie, 
domus  leprosorum)  erwaehnt  wird  und  allen  zur  Herrschaft  Moutier 
gehoerigen  Gemeinden  ofifenstehen  sollte  (Ay'chiv  für  schweif.  Ge- 
schichte, VI,  108,  Monumens  de  Bäle,  V,  448).  Wahrscheinlich 
wurde  dieses  Haus  im  Kriege  zwischen  Oestreich  und  den  Eidge- 
nossen, 1499,  verbrannt.  » 

2.  La  Maladiere  von  St.  Aubin  am  Neuenburgersee.  Dieses 
Siechenhaus  wird  m.  W.  zum  ersten  Male  in  einem  Vortrage  er- 
waehnt, den  Dr.  Guillaume  Anfangs  der  öoger  Jahre  unter  dem  Ti- 
tel : Les  Maladieres  du  Kt.  Neuchätel,  gehalten  hat  und  gehoert  in 
die  Reihe  der  16  neuenburgischen  Leproserien  {Bidletin  de  la  So- 
ciete  des  Sciences  naturelles  de  Neuchätel,  t.  VI,  1861  a 1864, 
pag.  629.) 


3.  La  Maladiere  von  Meyrin  im  Kl.  Genf.  Das  Dorf  Meyrin 
liegt  am  rechten  Rhoneufer,  ca  7 Kilometer  nordwestlich  von 
Genf,  in  der  Richtung  nach  der  franzoesischen  Ortschaft  Saint- 
Genix.  Das  Siechenhaus  befand  sich  an  der  Gemeinde-Grenze, 
zwischen  Meyrin  und  Satigny  auf  einem  sandig-kiesigen  Hügel, 
allwo  vor  nicht  langer  Zeit  eine  Anzahl  von  Graeber  aus  der  roe- 
misch-burgundischen,  selbst  aus  der  keltogermanischen  Zeitepoche 
gefunden  wurden.  B.  Reber  : Recherches  archeologiques  dans  le 
Lerriloire  de  l’ancien  eveche  de  Genhm:  in  : Memoires  et  documenls 
de  la  Societe  d’hisloire  et  di archeologie,  Geneve,  t..XXIIL 


4-  Das  Siechenhaus  41^  Maienfeld.  Kt.  Graubünden . Im  Staats- 
archiv zu  Chur  ist  eine  sog.  Urfehde  eines  Sondersiechen  aufbe- 
wahrt.  ( Veroeffentlicht  im  Archiv  für  Schwei^ergeschichte,  XV, 
und  abgedruckt  im  bündnerischen  Monatshlatt  N""  9,  Jahrgang 
1898.)  Urfehde  nannte  man  das  eidliche  Versprechen  eines  Verur- 
theilten,  sich  weder  am  Richter  noch  sonst  an  Jemanden  zu  raechen, 
oder  auch  das  Geloebniss,  wsehrend  einer  bestimmten  Zeit  sich  von 
einem  Orte  fern  zu  halten.  In  genauer  Uebereinstimmung  mit 
dieser  Urkunde  hat  Hr.  S.  Plattner  den  Gegenstand  einem  groesse- 
ren  Leserkreise  zugaenglich  gemacht  durch  einen  Artikel,  betitelt  : 
« Das  Schicksal  eines  Sondersiechen  » in  Basler  Nachrichten,  1899, 
242.  Die  betreffende  Stelle  aus  diesem  Artikel  lautet  woertlich, 

wie  folgt  : 

« Im  Siechenhaus  zu  Maienfeld  hat  nun  einst  der  Weinge- 
nuss einem  gewissen  Insassen,  Friedrich  Schür  von  Neumarkt, 
übel  mitgespielt.  Er  gestand  naemlich  selbst  ein,  dass  er  mit  an- 
deren Genossen  dermassen  gegessen  und  getrunken  habe,  dass  er 
und  etliche  andere  des  Weines  zu  viel  erhielten,  so  zwar,  dass  sie 
uneins  wurden  und  einander  schlugen.  Als  der  damalige  Land- 
vogt der  Herrschaft  Maienleid,  der  gestrenge  Herr  Anton  Schmid, 
vom  Auftritt  hoerte,  beschied  er  den  Friedrich  Schür  ins  Schloss 
und  sagte  ihm,  dass,  wie  ihm  und  dem  ehrsamen  Stadtvogt  und 
Rath  vorkomme,  er  derjenige  sei,  der  ungeschickter  Weise  wieder- 
holt den  Frieden  gebrochen  und  geredet  habe,  er  kümmere  sich 
weder  um  die  Siechen,  noch  um  Land-  Stadtvogt  und  Rath.  Dei 
Beschuldigte  erwiederte  *.  als  er  nachts  in  das  Siechenhaus  gekom- 
men sei,  habe  er  nicht  im  Flause  bleiben  wollen,  sondern  sei  mit 
seiner  Klapper  auf-  und  abgegangen.  Der  Landvogt  sagte  ierner  : 
er  (^Schür)  besitze  auch  ein  irdenes  « Koepffi  » mit  einem  Pffeilchen, 
so  dass  er  (der  Landvogt)  nicht  wisse,  was  er  bei  solchen  schwe- 
ren Zeitlaiufen  mit  einem  solchen  « Pfiffle  » vorhabe?  Vor  kur- 
zem habe  er  sich  auch  nach  St.  AWlfgang  (einer  Kapelle  bei 
Fla3sch)  verlaufen.  Der  Angeschuldigte  Iseugnete  nicht  und  sagte 
nur,  dass  es  aus  « Weinfeuchte  » geschehen  sei.  Der  Landvogt 
meinte  aber,  dass  er  ihn  nach  Ordnung  und  Landesbrauch  in's 
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Gefsengniss  setzen  müsse.  Nun  bat  Schür  den  gnaedigen  Herrn 
mit  Ernst  und  Fleiss,  dass  er  ihm  diessmal  noch  verzeihe  in  An- 
betracht seines  Siechthums,  seiner  Jugend  und  um  Gottes  Willen. 
Auf  solches  habe  Land-  und  Stadvogt  und  Rath  ihm  Gnade  beudesen, 
doch  sollte  er  l Afehde  schwoeren  und  in  fünf  Jahren  das  Land  der 
drei  Bünde  nicht  mehr  betreten.  Wenn  er  sich  geschickt  verhalte, 
dürfe  er  nachher  wieder  darin  wandeln,  wie  ein  anderer  Bieder- 
mann. So  er  aber  solches  nicht  hielte,  so  hsette  die  Obrigkeit 
Macht  und  Gewalt,  altes  und  neues  zusammen  zu  rechnen  und  ihn 
nach  Gerichtserkenntniss  zu  bestrafen.  Der  Landesverwiesene 
schwur  diese  Urfehde  mit  aufgehobenen  Schwoerfingern  zu  Gott 
und  der  hl.  Dreifaltigkeit.  Was  im  Briefe  stehe,  dass  vollte  er  tapfer 
und  redlich  halten  und  weder  mit  WArten  noch  Werken,  weder 
selbst  noch  durch  andere  Rache  nehmen  am  Land-  und  Stadtvogt, 
an  den  Raethen,  Gaeumern  (Aufsehern)  oder  an  Schreiber  und  Wei- 
bel. Der  Brief  traegt  das  Datum  des  i3.  Nov.  i554  und  das  Insiegel 
des  damaligen  Stadtvogtes,  Veit  Veitler  von  Maienfeld.  » 

5.  Das  Sondei'siechenhaus  oder  die  Aiisscet^igenherberge  am 
Letten  in  Neunknxh,  Kt,  Schaff  hausen.  Ueber  diese  Anstalt  ent- 
nehme ich  aus  einem  Vortrage  des  Hr.  Oberlehrers  W.  Wildberger, 
gehalten  anno  1890  im  historisch-antiquarischen  Verein,  Schaff- 
hausen, über  das  Thema  : Geschichte  der  Pflegen  Neunkirchs^,  das 
Nachfolgende  : Das  Siechenhaus  war  ein  kleines  Haeuschen,  be- 
stehend aus  einem  Erdgeschoss  und  stand  an  der  Stelle  des  jetzigen 
Armenhauses.  Es  war  umgeben  von  einem  grossen  Baumgarten, 
und  in  der  Naehe  befand  sich  ein  dazu  gehoeriger  laufender  Brun- 
nen. Die  Einkünfte  waren,  wie  die  Rechnungen  der  Jahrgaenge 
t554  und  1612  beweisen,  unbedeutend  und  der  Vergabungen  gab 
es  wenige.  Vorsteherin  der  Anstalt  war  die  sog.  Siechenmagd,  mit 
einem  Jahresgehalte  von  10  Pfund.  Der  letzte  Aussaetzige  der  An- 
stalt, ein  Adam  Maag,  auch  kurzweg  Adam  im  Letten  genannt, 
scheint  im  Jahre  16 1 5 gestorben  zu  sein.  Von  da  an  diente  das 
kleine,  aermliche  Haeuschen  zur  Versorgung  mittelloser  Leute  und 
dauerte  bis  zum  Bau  des  jetzigen  Armenhauses  im  Jahre  1848. 

’ Hallau,  Buchdruckerei  von  Geb.  Meyer,  1890. 


6.  Das  La':{ariterhaus  in  Gfenn  bei  Dübendorf . Kt.  Zürich  und 
7.  Das  La-yariterhaus  in  Seedorf  . Kl.  Uri.  Leber  diese,  beiden 
Hseuser,  die  man  mit  Recht  in  die  Kathegorie  der  uns  jetzt  be- 
schseftigenden  Leprosenanstalten  einreihen  dart,  vide  pag.  20  u.  dg. 

Die  bis  anhin  eruirten,  mehr  oder  weniger  gekannten  194  Sie- 
chenhaeuser  der  Schweiz  vertheilen  sich  aut  i83  Ortschalten. 
Letztere  sind  in  nachfolgender  Tabelle,  nach  Kantonen  und  inner- 
halb derselben  in  alphabetischer  Reihe  geordnet,  zusammengestellt. 


KANTONE  : 


Zürich. 


Bern. 


Luzern. 


Uri. 

Schwyz. 

Obwalden. 

Nidwalden. 

Glarus. 

Zug. 

Freiburg. 


Flurigen,  Glenn  (bei  Dübendorf),  Rüti, 

Winterthur.  Zürich  (a  an  der  Sihl,  b 

an  der  Spann weid) 5 

(6  Siechenhseuser) 

Aarberg,  Belp,  Bern  {a  noerdlich  am 
untern  Thor,  b auf  dem  Felde  jenseits 
der  Aare,  Gemeinde  Muri,  c aut  dem 
Breitfeld,  Gern.  Bollingen),  Biel,  Bü- 
ren, Burgdorf,  Bürglen,  Diesbach  (bei 
Thun),  Erlach,  Grosshoechstetten,  Lau- 
pen.  Montier- Grandval,  Münsingen, 

N i d a Li , S i g n a u , h u n , \V  i m m i s , W o r h , 

Zweisimmen 19  (21) 

Altishofen,  Beromünster,  Flitzkirch. 

Luzern,  Beiden,  Ruswyl,  Sursee, 

Willisau H 

Altorf,  Seedorf 2 

Einsiedeln.  Lachen,  Pfaeffikon, Schwyz  4 

Sarnen  ( 

Stans 1 




Aux  Marches,  Bourguillon,  Bulle, 
Ependes,  Estavayer,  Everdes,  Fribourg 
Jerignez,  La  Fond.  La  Roche,  Marsens, 


U ebertrag 


41  (21) 
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KANTONE : 


Solothurn. 

Baselstadt. 


Baselland. 
Schaffhausen. 
Appenzell  A.-R. 
Appenzell  I.-R. 
St.  Gallen. 


Graubünden. 

Aargau. 

Thurgau. 

Tessin. 

Waadt. 


üebertrag  . 41 

Morat,  Praroman,  Romont,  Vaulruz, 

Villars-les-Joncs lO 

Baisthal,  Bettlach, Grenchen,  Solothurn  4 

Basel  {a  am  Leonhardsberg,  b St.  Jakob 
an  der  Birs,  c beim  Kloster  St.  Alban, 


d vor  dem  Spalenthor) i 

Pratteln,  Liestal 2 

Neunkirch,  Schahhausen,  Stein  ...  3 

T rogen i 

Appenzell  i 


Altstsetten,  Brüggen,  Lichtensteig,  Mar- 
bach-Balgach,  Ragatz,  Rapperswyl, 
Rheineck-ThaL  Rorschach,  St.  Gallen 
{a  beim  Kloster,  b Linsebühl),  Wallen- 

stadt,  Wyl 11 

Chur,  Maienfeld,  Masans,  Skanfs  . . 4 

Aarau,  Baden,  Bremgarten,  Brugg, 
Kaiserstuhl,  Klingnau,  Lenzburg,  Mel- 
lingen, Rheinfelden,  Zofmgen,  Zurzach  1 1 

Arbon  , Bischofszell , Diessenhofen  , 
Frauenfeld,  Kreuzlingen,  Steckborn, 
Taegerweilen 7 


(21) 


Aigle,  Avenches,  Ballaigues  et  Ligne- 
rolles,  Baulmes,  Bavois,  Bercher,  Bex, 
Bioley-Magnoux,  Bonvillars,  Bottens 
et  Polliez-le-Grand,  Bremblens,  Cham- 
pagne et  Fontaines,  Champvent,  Cha- 
pelle,  Chateau  d’Oex,  (ühatelard,  Cha- 
vannes-le-Veyron,Collovray,  Corcelles, 
Cossonay,  Cronay,  Demoret,  Donatire, 
Donneloye,  Echichens,  Essertines , 
Etagniere,  Cimel  sur  Aubonne,  Grand- 
vaux,  Grandson,  Lapraz,  Lausanne 


Üebertrag  . 102  (Sy) 


KANTONE : 


Wallis. 


Neuenburg. 


Genf. 


Ucbertrag  . 102  (Sy) 

ia  Epesses,  b Vidy),  Lavey,  Lavigny, 

Lucens,  Mathod,  Moudon,  Ollon, 

Orbe,  Oron-la-Ville,  Orzens,  Palc- 
zieux,  Payerne,  Romanei  et  Saint-Sa- 
phorin,  Rougemont,  Thierrens,  Va- 
leyres-sur-Montagny,  Valeyres-sur-Ur- 
sins.  Vevey,  Vuarrens,  Vuiteboeuf, 

Yverdon  (a  beim  Bach  « les  Estrou- 
bles  »,  b beim  Bach  «le  ruz  d’Avonoz), 

Yvonand (55) 

Leythron,  Martigny,Mieville,  Plancon- 

they,  La  porte  de  Balma,  Saillon,  Saint- 

Maurice,  Sion  (mit  3 Leproserien)  . . 8 (10) 

Aux  Brenets,  Bevaix,  Boudry,  Cernier, 

Chaux-de-Fonds,  Colombier,  Cortail- 

lod,  Cressier  et  Landeron,  FYntaines, 

Lode,  Motiers,  Neuchätel,Saint-Aubin, 

Saint-Blaise,  Savagnier,  Travers  . . 16 

Geneve  (mit  u Carouge,  ^Chene),Gen- 

thod,  Meyrin 3 (/}) 

Zusammen  ...  i83  (194) 


Studirt  man  die  obige  Tabelle  an  der  Hand  der  Landkarte,  so 
springt  die  sehr  verschiedenartige  Vertheilung  der  schweizerischen 
Ortschaften,  wo  einst  Leprosenhseuser  waren,  noch  mehr  in  die 
Augen.  Die  praeponderirende  Anzahl  derselben  in  den  franzoesischen 
Kantonen  gegenüber  den  deutschen  und  das  Fehlen  derselben  in 
der  italienischen  Sch\veiz  bedingen  markante  Unterschiede.  Am 
noerdlichen  Ufer  des  Genfersees  und  am  westlichen  des  Neuenbur- 
gersees stehen  sie  in  dichter  Reihenfolge.  Bevorzugt,  wenn  auch 
nicht  in  diesem  Grade,  sind  auch  die  Ufer  der  Rhone  rni  Wallis, 
der  Aare  und  besonders  des  Rheins,  indem  von  Chur  bis  Basel 
nicht  weniger  wie  21  derartige  Ortschaften  mit  zusammen  24  Le- 
proserien gezaihlt  werden  koennen,  na?mhch  (^hui,  Masans, 
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Alayenfeld,  Altstaetten,  Marbach- Balgach,  Rheineck-Thal,  Ror- 
schach,  Arbon,  Kreuzlingen,  Taegerswilen,  Steckborn,  Diessenho- 
fen,  Stein-a.-Rh.,  Schaffhausen,  Flurigen,  Kaiserstuhl,  Klingnau, 
Zurzach,  Rheinfelden,  Pratteln  und  Basel. 

Wenn  nun  auch  die  Nachrichten  über  Siechenhaeuser  in  den 
Kantonen  Glarus  und  Tessin  ausstehend  sind,  so  gab  es  trotzdem 
auf  beiden  Territorien  Aussaetzige.  Wir  wissen  aus  den  Akten  der 
zürcherschen  Wundgschau dass  die  Aussaetzigen  aus  dem  Lande 
Glarus  von  1491  an  nach  Zürich  zur  Schau  reisen  mussten.  Das 
Tessin  wird  schon  in  sehr  früher  Zeit  Leproese  gesehen  haben. 
Bis  zu  seinem  Eintritt  in  die  schweizerische  Eidgenossenschaft  ge- 
beerte es  fortwaehrend  zu  Italien  und  theilte  dessen  Schicksale. 
Italien  aber  war  schon  sehr  früh  vom  Aussatze  durchseucht,  be- 
sonders zur  Zeit  und  im  Bereiche  des  Longobarden reiches,  dem  es 
angehoerte 

Vielleicht  enthielten  Glarus  und  Tessin  überhaupt  niemals 
Siechenhaeuser;  das  kleine  Land  Glaris  konnte  die  wenigen  Aus- 
saetzigen anderswie  unterbringen  und  das  Tessin  gehoerte  zur 
Zeit  des  Mittelalters  einem  Lande  an,  welches  im  Vergleich  zu  an- 
deren Laendern  nachgewiesener  Massen  niemals  eine  besondere 
Abundanz  an  Siechenhaeusern  besass,  namentlich  nicht  in  Ober- 
italien. P.  Eerrari  ^ führt  eine  relativ  nur  geringe  Zahl  von  italie- 
nischen Ortschaften,  meistens  groessere  Staedte  an,  in  denen  Sie- 
chenhaeuser waren,  worunter  die  der  Schweiz  am  naechsten  gele- 
gene Stadt  Mailand.  Ich  hege  allerdings  die  Wrmuthung,  dass 
eine  dem  Tessin  noch  naeher  gelegene  Stadt,  und  zwar  Como, 
ebenfalls  zu  dieser  Zahl  gehoere;  wenigstens  entnehme  ich  aus 
einer  brieflichen  Mittheilung  des  Hr.  E.  Motta  in  Mailand,  dass  in 
Como  eine  S.  Lazzaro-Kirche,  Avahrscheinlich  mit  einem  Spitale 
gewesen  sei.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  gewiss  würden  Nachfor- 

' Meyer-Ahrens  : Geschichllichc  X()li-;en  über  das  erste  Auftreien  der  Lust- 
Seuche  in  der  Schwei’;,,  nebst  einigen  Notizen  über  den  A Zürich,  1841. 

Im  schweizerischen  Landesmuseum  sind  bei  den  Grabfunden  solche  von 
longobardischen  Graebern  aus  Caslione,  El.  Tessin. 

Im  Lebbra  in  Italia,  stiidio  storico-geografica  e clinico.  .Milano,  i8o3. 


schlingen  in  den  geistlichen  und  weltlichen  Archiven  von  Mailand 
und  von  Como  am  ehesten  sich  eignen  zur  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  über  die  einstigen  Lepraverhaeltnisse  auf  dem  Gebiete 
des  Kantons  Tessin. 

So  viel  über  die  Anzahl  und  die  Vertheilung  der  schweizeri- 
schen Leprosenhaeuser.  Sie  alle  in  chronologischer  Reihenfolge 
aufführen  zu  M'ollen,  waere  vorlaeuhg  ein  sehr  lückenhaftes  L nter- 
nehmen,  allein  die  2g  aeltesten  und  bis  zum  Jahre  i3oo  gegrün- 
deten Anstalten  dieser  Klasse,  sollen  gleichwohl  sofort  genannt 
werden;  es  sind:  St.  Gallen-Kloster  yao-ySg,  Montier  vor  871, 
Ragatz  1174,  St.  Gallen-Linsebühl  121g,  Zürich-St.  Jakob  1221, 
Gfenn  und  Seedorf  erstes  Viertel  des  i3.  Jahrhunderts,  Collovray 
1244,  Kreuzlingen  1260,  Bourguillon  1262,  Aux  Marches  1252, 
Carouge  1260,  Chene  1260,  Basel  am  Leonhardsberg  1265,  Basel 
St-Jakob  1268,  Basel  beim  St.  Albanskloster  1278,  Ependes  1278, 
Bern  am  untern  Thor  1284,  Schaffhausen  1286,  M interthur  1287, 
Scanfs  i2go-g8,  Luzern  i2gi-g2,  Lausanne-Epesses  i2g2,  Villars- 
les-Joncs  i2g7,  Demoret  i2g7,  Marsens  i2g8,  Neuchätel  I2g8,  Grand- 
son  i2g8,  Cossonay  i3oo  L 

Zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  verweise  ich  einerseits  noch  ein- 
mal auf  das  anfaenglich  citirte  und  viel  benutzte  M erk  des  A.  Nü- 
scheler,  anderseits  auf  die  nun  folgenden  Abhandlungen. 

‘ Von  Collovray  an  bedeutet  die  Jahreszahl  nicht  das  Gründungsjahr,  son- 
dern das  Jahr,  aus  welchem  jeweilen  die  aelteste  Urkunde  stammt. 


Capitel  III 


Das  Aussatzhaus  des  Klosters  St.  Gallen 

In  die  Momimenta  Germanice  historica,  eine  von  der  Gesell- 
schaft für  Deutschlands  aeltere  Geschichtskunde  herausgegebene  kri- 
tische Sammlung  der  mittelalterlichen  Quellenschriftsteller  zur 
deutschen  Geschichte,  ist  auch  die  Lebensbeschreibung  des  Abtes 
Othmar  von  St.  Gallen  aufgenommen.  W.  Wattenbach  i berichtet 
über  die  Entstehung  dieser  Lebensbeschreibung  das  Nachfolgende: 
« Die  Lebensbeschreibung  des  ersten  Abtes  Othmar  stammt  von 
Gozbert  aus  dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts.  Derselbe  war  vielleicht 
schon  zu  dieser  Zeit,  jedenfalls  von  Siö-SSy,  Abt  von  St.  Gallen. 
Aber  diese  Schrift  ist  nur  in  der  Bearbeitung  des  Walafried  Strabo 
erhalten.  Dieser  hatte  auf  Wunsch  des  Abtes  Gozbert  die  alte  Le- 
bensbeschreibung in  ein  besseres  Latein  gebracht.  » 

Othmar  war  Abt  von  St.  Gallen  von  720-759.  Walafried  Strabo 
war  Abt  der  Reichenau  im  Bodensee  von  842-849,  demnach  ca.  100 
Jahre  jünger.  In  dieser  Lebensbeschreibung-  findet  sich  folgende 
Stelle  : 

« Narn  ad  siiscipiendos  leprosos,  qiii  a ceteris  hominibus  se- 
juncti  manere  semothn  consuerimt ^ hospitiolum.  haiid  longe  a mo- 
nasterio  exti'a  eas  mansiones,  quibits  ceteri pauperes  recipiebantur ^ 
consiiluil  et  eis  per  se  omnimodis  impendebat  ita  solicite,  ul  noc- 
iurnis  etiam  horts  monasierio  digressus^  ciiram  infirmitati  eorum 
miro  devotionis  adhiberet  obsequio.  Capiia  siquidem  eorum  pe- 

^ Leben  des  hl.  Gallus  und  des  Abtes  Othmar  von  St.  Gallen  aus  Monn- 
nienta  (jermanicE  historica.  übersetzt  von  Dr.  A.  Potthast,  2.  Aufl.,  neu  bearbeitet 
von  W.  Wattenbach.  i8g3. 

^ Auch  abgedruckt  in  den  Mittheilungen  ^iir  vaterUvndischen  Geschichte , 
St.  Gallen,  1870,  XII,  97-98. 
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ciesqite  abluens,  purulenta  suis  manibus  viilnera  deiergebat  ei  victiis 

necessaria  ministrabat.  » 

Virchow'^  beurteilt  obige  Stelle,  wie  folgt: 

« Hieraus  geht  nicht  nur  hervor,  dass  die  von  Abt  Othmar 
gegründete  Leproserie  wirklich  nahe  beim  Kloster  St.  Gallen  lag 
und  klein  war,  sondern  auch,  dass  schon  vorher  Aussaetzige,  wie 
in  späterer  Zeit  in  « Feldhütten  » als  Sondersieche  lebten.  Beson- 
ders bezeichnend  ist  auch  die  ausdrückliche  Unterscheidung  der 
Leproesen  von  anderen  Armen,  für  deren  Aufnahme  besondere 
Gebaeude  unterhalten  wmrden».  Und  über  den  Verfasser  der  ange- 
gebenen Lebensbeschreibung  fügt  Virchow  bei,  « dass  Walafried 
Strabo,  Abt  der  Reichenau,  der  karolingischen  Epoche  angehoert 
und  dass  also  hier  jede  Art  von  Bürgschaft  vorliegt  ». 

Waehrend  somit  das  früher  erwaehnte  und  mit  der  Verenasage 
in  Verbindung  gebrachte  Siechenhaus  in  Zurzach  aus  dem  4*  Jahr- 
hundert bis  anhin  des  historischen  Nachweises  ermangelt,  aber, 
von  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  keineswegs  von 
vornherein  gelaeugnet  werden  kann,  so  ist  die  Leproserie  des 
Klosters  von  St.  Gallen,  gegründet  im  8.  Jahrhundert,  eine  un- 
zweifelhafte und  allgemein  anerkannte  historische  Thatsache. 
Sie  ist  und  bleibt  vorlaeufig  die  erste  wohlbewiesene  Anstalt  dieser 
Art  auf  schweizerischem  Boden.  Ihr  ferneres  Schicksal  ergibt  sich 
aus  dem  Nachfolgenden.  In  Stumpfs  Chronik  aus  dem  Jahre  1548, 
5.  Buch,  fol.  i3,  finde  ich  eine  beachtenswerte  Stelle  ohne  Quellen- 
angabe, wonach  dieser  Spital  sehr  lange  Zeit  funktionirt  hat,  und 
welche  folgenden  Wortlaut  hat : 

« der  was  etlich  hundert  jar  ein  enthalt  der  armen  : ist  aber 
bey  vnseren  tagen  dem  Closter  vnd  den  armen  nit  weyters 
gewertig  » 

Wann  die  Anstalt,  die  Dr.  H.  Wartmann-PfifTer  ^ St.  Otmar- 
1 L.  c.  Art.  I,  pag.  5. 

Hr.  Dr.  Th.  von  Liebenau  spricht  sich  hierüber  folgendermassen  aus  : 
((  Diese  Nachricht  ist  um  so  beachtenswerther,  weil  das  ganze  Capitel  über  St.  Gallen 
aus  der  Feder  Joachim  Vadian’s  stammt,  der  ein  ebenso  trefflicher  Arzt  als  Ge- 
schichtsforscher war. » 

^ Das  alte  St.  Gallen,  pag.  4 (St.  Gallen,  iHSy). 


2 


i8  — 


spital  oder  Bruderhaus  nennt,  zu  Ende  ging,  ist  aus  einer  schrift- 
lichen Mittheilung  des.Dr.  von  Liebenau  zu  erschliessen  : 

« Wie  es  scheint,  ging  dieses  Haus,  an  dessen  Stelle  das  «blaue 
Haus  trat,  erst  in  der  Reforrnationszeit,  1529-1 53 1,  ein.  (Hart- 
mann, Gesch.  der  Stadt  Si.  Gallen,  pag.  363  ; von  Arx,  Gesch., 
111,99;  Chronik,  236;  Goetzinger,  Vadiairs  Schriften.  IH, 

372-373,  5o4-5o5.) 

Von  dem  Zeitpunkte  der  Gründung  des  St.  Galler-Siechen- 
hauses  bis  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  scheinen  ganz  sichere  Anhalts- 
punkte für  weitere  Gründungen  dieser  Art  ausser  in  Moutier-Gran- 
val,  nicht  vorhanden  zu  sein,  aber  Andeutungen  von  solchen  fin- 
den sich  gleichwohl  vor.  So  finde  ich  in  dem  mehrerw^aehnten 
Werke  Virchows  Art.  4,  pag.  32  und  33,  das  Nachfolgende  über 
Pfseffers  und  Chur  angegeben  : 

« Kaiser  (die  Heilquelle}!  '\u  Pfcefers,  Chur  i833,  pag.  10)  er- 
waehnt,  dass  sehr  frühe  in  der  Umgebung  des  Klosters  Pfaefers 
(Monastef'iuni  Fabainense)  ein  Leprosorium  St.  Christophori  war, 
wahrscheinlich  am  Roemerweg  (Porta  Roinana),  wm  man  statt  über 
den  Rhein,  durch  das  Taminathal  über  den  Gumpels  nach  Italien 
zog.  Dr.  Cramer,  Arzt  an  der  Irrenanstalt  St.  Pirminsberg,  be- 
richtet, dass  es  an  dem  10  Minuten  von  dem  Kloster  entfernten 
« Siechenrüthi  » benannten  Orte  gelegen  haben  müsse.  Die  Zeit 
der  Errichtung  ist  unbekannt.  Jedenfalls  ist  richtig,  dass  in  der 
aeltesten  bekannten  Urkunde,  naemlich  in  der  Bulla  aurea  des 
Papstes  Gregor  V.  von  998,  welche  ein  Güterverzeichniss  des 
Klosters  Pfaefers  enthaelt,  dem  Christophorus-Hospital  die  Zehnten 
in  Mals  (in  Melis)  bestaetigt  werden.  (Eichhorn,  FJpiscopatiis  Cu- 
riensis  in  Rhcelia.  S.  Blasii  lygy,  Cod.  pi'obat,  pag.  35).  Das  ge- 
nannte Spital  wird  darin  ausdrücklich  als  Klosterzubehoer  be- 
zeichnet. (Hospitali  vestro,  quod  S.  Christophori  dicitur.  ») 

Und  betreffs  Chur  faehrt  Virchow  fort  : 

«Dagegen  findet  sich  in  einem  Klagebriefe  des  B.  (Bischofs) 
Victor  von  Chur  an  K.  (Koenig)  Ludwo’g  den  Frommen  um  das 
Jahr  822  (Eichhorn,  /.  c.  pag.  i3),  \vorin  er  den  Verfall  der  kirch- 
lichen Anstalten  schildert,  folgende  Stelle  : Deslructa  sunt  sy'iio- 


ciochia  vel  pauperum  susceptiones  : extincta  est  ehnnosina  prcedis- 
cessorum  regum.  » 

Aus  Obigem  darf  man  schliessen,  dass  wahrscheinlich  schon 
vor  dem  Jahre  looo  n.  Chr.  in  PfaefTers  ein  Siechenhaus  gestanden 
sei  und,  was  Chur  anbetrifft,  so  liegt  die  Frage  sehr  nahe,  ob  nicht 
das  eine  oder  andere  der  zerstoerten  Armen-  und  Krankenhaeuser 
für  pauperes  Christi,  wie  die  Aussaetzigen  mit  Vorliebe  genannt 
wurden,  bestimmt  gewesen  sei. 
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Capitel  IV 


Die  Lazariterhaeuser  von  Gfenn  und  vSeeclorf 


Der  hochverdiente,  schon  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  in  Jerusalem 
thaetige  Orden  der  Lazariter  hatte  die  doppelte  Bestimmung,  einer- 
seits das  hl.  Land  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  vertheidigen, 
anderseits  die  Leproesen,  welche  zuvor  überall  abgewiesen  und  aus 
der  menschlichen  Gesellschaft  vertrieben  worden  waren,  in  ihre 
Ordenshaeuser  aufzunehmen  und  dieselben  bis  an  ihr  Lebensende 
zu  verpflegen. 

Im  Jahre  1154  nahm  Koenig  Ludwig  VIL  aus  seinem  Kreuz- 
zuge 12  Lazariter  mit  nach  Hause,  installierte  sieauf  seiner  Domaene 
Boigny  bei  Orleans  und  vertraute  ihnen  die  Administration  aller 
von  ihm  selbst  gegründeten  und  noch  zu  gründenden  Leproserien 
an.  Genau  100  Jahre  spaeter,  zu  einer  Zeit,  als  das  neue  Jerusalem- 
reich seinem  Ende  nahe  war,  kam  auch  der  Grossmeister  der 
Lazariter  nach  Boigny  und  hier  blieb  nun  der  Sitz  der  Gross- 
meisterschaTt,  bis  der  Orden  selber  nach  dem  definitiven  Ver- 
lust des  hl.  Landes  und  nach  dem  Verschwinden  des  Aussatzes 
in  Europa  seine  Existenzbedingungen  eingebüsst  hatte,  und  all- 
maehlig  von  der  Bildflaeche  verschwand.  Jahrhunderte  lang  war 
der  Orden  ein  Hort  der  Armen  und  Kranken  und,  auf  seinem 
Hoehepunkt  angelangt,  so  maechtig,  dass  er  in  Europa  nicht  we- 
niger als  3ooo  Leproserien  befehligte^.  Der  Grossmeister  des  Ordens 
hatte  gewaltige  Arbeit ; fortwaehrend  und  überall  hin  schickte  er 
seine  Korrespondenzen  und  seine  Delegierten,  und  alle  drei  Jahre 
hielt  er  Generalkapitel  in  Boigny,  allwo  die  Ordensmeister  aus  aller 

Rene  Hery  : Le.v  Ldproseriei^  dans  ranciennc  France,  Paris  et  Padoue, 
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Herren  Lsendern,  worunter  auch  aus  der  Schweiz,  sich  versam- 
melten. 

In  der  Schweiz  gab  es  zwei  Lazariterhaeuser,  und  zwar  in 
Gfenn  und  in  Seedorf  h Für  die  folgende  kurze  Beschreibung 
wurden  benutzt : 

1.  Joh.  Pestalozzi : Das  Lazariterhaus  in  Seedorf.  35.  Neujahrs- 
blatt der  Zürch.  Hilfsgesellschaft,  i835. 

2.  A.  Nüscheler  : Die  Lazariterhaeuser  im  Gfenn  bei  Düben- 
dorf und  Schlatt.  Mitteil,  der  Zürch.  Gesellschaft  für  vaterlaend. 
Altertümer,  XIX,  i855. 

3.  A.  Denier  : Das  Lazariterhaus  und  das  Benediktinerinnen- 
kloster  in  Seedorf.  Jahrb.  für  Schweiz.  Geschichte.  XH.  1887. 

An  die  Entstehung  des  Ordenshauses  des  hl.  Lazarus  im  Gfenn 
bei  Dübendorf  im  Kt.  Zürich,  sowie  desjenigen  von  Seedorf  im 
Kt.  Uri  knüpft  sich  die  Sage  von  Koenig  Balduin  IV.  von  Jerusalem, 
der  selber  aussaetzig  und  in  eigener  Person  in’s  Land  gekommen 
sein  soll,  um  die  beiden  Haeuser  zu  stiften.  Allein  die  kirchlichen 
Ueberlieferungen  ergeben,  dass  der  eigentliche  Gründer  des  Hauses 
in  Gfenn  Graf  Rudolf  von  Rapperswyl  gewesen  ; auch  der  erste 
Meister  oder  Ortskomthur  dieser  Anstalt  ist  bekannt  und  führt  den 
Namen  : Bruder  Berchtold  Fantyli,  St.  Lazarus-Ordens.  Mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  darf  man  annehmen,  dass  die  Gründung  dieses 
Lazariterklosters  in  das  erste  Viertel  des  i3.  Jahrhunderts  falle. 
Bis  zum  Jahre  1346  ist  stets  nur  von  einem  Konvent  von  Brüdern 
die  Rede  unter  einem  Vorsteher,  der  sich  abwechselnd  Komthur, 
Meister,  Gubermator  oder  Pfleger  nannte.  Von  da  tritt  an  die 
Stelle  ein  Konvent  von  Lazariterinnen  und  es  ist  bis  dahin  nicht 
gelungen,  diese  ploetzliche  Umsenderung  eines  Msennerklosters  in 
ein  Frauenkloster  zu  erklseren. 

Unter  den  vielen  Donatoren  und  Foerdern  der  Anstalt  ragen 
drei  Persoenlichkeiten  besonders  hervor  und  zwar  i der  roemische 

' Im  Verein  mit  diesen  beiden  wird  noch  ein  drittes  genannt,  und  zwar  Schlatt; 
allein  Schlatt  war  nicht  auf  Schweiz.  Boden,  sondern  im  Breisgau,  geheerte  aber 
mit  den  genannten  zu  einer  und  derselben  Provinzialkomthurei  Alamannien, 

war  aber  schon  im  Jahre  i362  zu  Ende. 
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Kücnig  Heinrich  VII.,  der  dem  Hause  des  hl.  Lazarus  «im  Ge- 
venne  » im  Jahre  1284  die  Kirche  von  Meiringen  im  Haslithale 
sammt  dem  Patronatsrecht  und  allen  Freiheiten  schenkte  ; ferner 
Komthur  Siegfried  von  Slatte,  der  von  1287  an  Provinzialkomthur 
aller  3 Haeuser  in  Alamannien  war,  und  welcher  1014  für  seinen 
Ordenssprengel  von  Schlatt,  Gfenn  und  Seedorf  neue  Statuten  ver- 
fasste ; und  endlich  Komthur  Johann  von  Schwarber,  Provinzial- 
komthur der  beiden  Frauenkloester  des  Lazariterordens  von  Gfenn 
und  Seedorf  von  1414  bis  ca.  1443.  Nach  Schwarbers  Tod  kam 
das  Kloster  in  Zerfall  und  wurde  zur  Reformationszeit  aufgehoben; 
die  Güter  und  Gülten  wurden  dem  Siechenhaus  auf  der  Spannweid 
bei  Zürich  zugetheilt  und  die  Gebaeulichkeiten  kamen  in  die  Hasnde 
von  Privaten.  Von  diesen  Gebasulichkeiten,  die  auf  einem  Hügel 
zwischen  den  Doerfern  AVangen  und  Schwerzenbach  in  sumpfiger 
Gegend  lagen,  sind  noch  die  für  Bedürfnisse  einer  baeuerlichen 
Haushaltung  umgeaenderte  Kirche,  und  die  Reste  des  ehemaligen 
Konventhauses  und  der  Umfassungsmauern  des  Kirchhofes  er- 
halten. Auf  dem  aelteren  Konventsiegel  des  Lazariterhauses  von 
Gfenn  ist  zuunterst  eine  maennliche  kahlkoepfige  Figur  in  knie- 
ender,  bittender  Stellung  abgebildet,  welche  einen  Aussaetzigen  dar- 
stellen soll,  Einem  aehnlichen  Bilde  begegnen  wir  auf  dem  Siegel 
des  Provinzialkomthurs  Johannes  Schwarber. 

Gründer  des  Lazariterhauses  in  Seedorf  im  Kt.  Uri  ist  im 
Verein  mit  anderen  hochgestellten  Persoenlichkeiten  Graf  Arnold 
von  Brienz,  dessen  Haus  die  Vogtei  der  Gegend  um  den  Brienzer- 
see  und  einzelne  Güter  bis  in  die  Hochalpen  hinein  besass,  und 
dessen  Schild,  zugleich  der  aelteste  uns  erhaltene  mittelalterliche 
Schild,  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  vom  Kloster  in  Seedorf  aufbe- 
wahrt wurde  und  jetzt  im  schweizerischen  Landesmuseum  sich 
befindet.  Die  Gründung  dieses  Klosters  faellt  ebenfalls  mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  in  die  ersten  Decennien  des  i3.  Jahrhunderts. 
In  Seedorf  gab  es  auch  ein  Kloster  der  Schwestern  des  hl.  Lazarus 
mit  einer  Frau  Meisterin  an  der  Spitze  und  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  beide  Stiftungen  gleichzeitig  entstanden  sind  und  enge  mit 
einander  verbunden  waren.  Zu  Beginn  des  i5.  Jahrhunderts  ver- 
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schwanden  allmaehlig  die  Brüder  und  der  anno  1414  ernannte  Pro- 
vinzialkomthur  Schwarber  hatte,  wie  in  Gfenn  so  auch  hier,  nur 
noch  ein  Frauenkloster  unter  sich,  welches  das  Maennerkloster  um 
mehr  als  100  Jahre  überlebte.  Die  letzte  Lazariterin  von  Seedorf, 
die  Meisterin  Apollonia  Scheitler,  starb  im  Jahre  i538.  Das  gegen- 

\^aertige  Benediktinerinnenkloster  stammt  aus  dem  Jahre  iSSg. 

Unter  den  Goennern  und  Wohltha2tern  der  Lazariterhseuser 
in  Seedorf  erscheinen  nebst  Anderen  der  roemische  Roenig  Wil- 
helm 1248,  die  Paepste  Alexander  IV.,  1255,  Urban  IV.  1264,  Ni- 
kolaus IV.  1290,  Johann  von  Avignon  i322,  mehrere  Bischoefe 
von  Konstanz,  worunter  Eberhart  1246  und  die  Vornehmen  des 
Landes,  worunter  die  Edlen  von  Attinghausen,  von  Seedorf  und 
Otto  von  Turne,  der  einzige  bekannte  urnerische  Minnesa.mger. 
Der  hohen  Verdienste  der  beiden  Provinzialkomthuren  Sigfiied  und 
Schwarber  wurde  schon  bei  der  Beschreibung  von  Gfenn  gedacht. 
In  dem  i3i4  für  seinen  Ordenssprengel  von  Sigfried  verlassten 
Statutenbuche,  welches  hauptsaechlich  die  humanitaeren  Pflichten 
und  Aufgaben  des  Ordens  behandelt,  sind  auch  einige  Spitalvor- 
Schriften  enthalten  : 

« Allen  voran  sollen  die  Siechen  und  zwar  besser  wie  die  Ge- 
sunden bedient  werden.  - Nach  Tisch  und  Gebet  in  der  Kirche 
pflegen  die  Brüder  die  Kranken.  — Nach  dem  Nachtessen  und 
dem  gemeinsamen  Komplet  gibt  der  Priester  allen  das  Weihwasser, 
geht  selbst  in  den  Spital  und  besprengt  die  Kranken  damit.  — 
Den  Siechen,  Rittern  und  Priestern  sollen  2 Betten,  den  Brüdei  n 
nur  eines  zur  Verfügung  stehen.  — Ueber  die  Zutheilung  von 
Nahrung  und  Kleidung  entscheidet  der  Meister;  Kranken,  Ge- 
nesenden, Schwächlichen  moege  ohne  Murren  der  fiebrigen  ein 
Mehreres  zugetheilt  werden.  — Der  Komthur  des  Klosters  soll 
den  Siechen  gegenüber  der  grcesste  Wohlthaeter  sein.  » 

Ueber  den  Spitaldienst  der  Schwestern  geben  die  aeltesten 
Statuten  des  Klosters  aus  dem  Jahre  1206  oder  i3o6  ebenfalls 
einigen  Aufschluss  : 

«Zur  Ehre  Gottes  und  Mariae,  sowie  der  3 hl.  Geschwister 
Lazarus,  Magdalena  und  Martha  sollen  die  Spitalschwestern  den 
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Kranken,  Priestern,  Verwundeten  und  Reisenden  dienen.  Ordens- 
brüder solle  man  aufs  ehrenvollste  empfangen  und  pflegen  und 
sie  bei  der  Weiterreise  mit  einem  Zehrpfennig  versehen ; auf 
gleiche  Weise  sollen  Priester  und  christliche  Krieger  behandelt 
werden.  Alte  Personen  und  gesunde  Arme  sollen  2 Tage  beherbergt 
und  verpflegt  werden.  Vorüberreisenden  soll  man  zu  essen  und 
zu  trinken  geben,  und  wenn  sie  mittellos,  solle  ihnen  ein  Zehr- 
pfennig gereicht  werden.  Kindbetterinnen  solle  bis  zur  moeglichen 
Weiterreise  Aufenthalt  gewaehrt  werden  ; diese  aber  solle  eine  Magd 
bedienen,  wie  denn  vier  Maegde  gehalten  w'erden  sollen  zur  Pflege 
der  Kranken  und  Aushilfe  der  Schwestern.  Reinlichkeit  in  jeder 
Beziehung,  Barmherzigkeit,  Sanftmuth  und  Geduld  ganz  besonders 
mit  den  Kranken  wird  den  Schwestern  nachdrücklich  an's  Herz 
gelegt.  — Die  Oberaufsicht  überden  Spital  gehoere  den  Lazaritern.  » 
Derartige  Statuten  gewaehren  einen  Einblick  in  das  Leben  und 
Wirken  einzelner  Ordenshaeuser,  aber  auch  in  die  Aufgabe,  welcher 
der  Lazariterorden  in  toto  nach  dem  Ablaufe  der  Kreuzzüge  sich 
hingab.  Lieber  3oo  Jahre  übte  er  in  unserm  Lande  die  Leprosen- 
und  Krankenpflege  in  Verbindung  mit  weitestgehender  Gastfreund- 
schaft ; dann  aber  verschwand  das  grüne  Kreuz  der  Lazariter, 
nicht  aber  zugleich  der  Aussatz  und  das  Bedürfniss  nach  Siechen- 
haeusern.  Gerade  im  Lande  Uri  erstand  nicht  viel  spaeter  das 
Siechenhaus  in  AltdorfL 

^ Jos.  Gisler  : Das  ehemalige  Siechenhaus  in  Uri  (Altdorf).  3.  hislor.  Neu- 
jahrsblatt  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Altertümer  im  Kt.  Uri,  auf  das 
Jahr  1897. 
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Capitel  V 

Die  Genfer  Leproserieii  von  Carouge  und  Chene 

In  den  Memoiren  der  historischen  und  archeologischen  Gesell- 
schaft von  Genf,  Band  I 1841?  findet  sich  ein  Aufsatz  des  Dr.  J.  J. 
Chaponniere,  betitelt  : Les  Leproseries  de  Geneve  au  XV^  siede, 
dem  wir  im  Auszuge  das  Nachfolgende  entnehmen. 

Darnach  stammen  diese  Siechenhaeuser  aus  dem  i3.  Jahrhun- 
dert und  sind  laut  Grillet  bischoefliche,  um  das  Jahr  1260  entstan- 
dene Gründungen.  Im  Jahre  1446  entschlossen  sich  die  Syndici 
der  Stadt  Genf,  gegen  arge  Missbrseuche  in  der  Verwaltung  der 
beiden  Anstalten  einzuschreiten  und  wandten  sich  direkt  an  Papst 
Felix  V.,  welcher  den  Bischof  von  Corneto  und  Montefiascone, 
Namens  Barthelemy  nach  Genf  abordnete  mit  dem  Auftrag,  einen 
gründlichen  Untersuch  vorzunehmen  und  Reformen  einzulühren. 
Das  Resultat  war  ein  neues  Reglement,  welches  unter  der  form 
eines  bischoeflichen  Ediktes  am  9.  September  1446  feierlich  ver- 
oeffentlicht  und  i5o6  noch  einmal  von  Papst  Julius  11.  bestsetigt 
wurde.  Die  Mehrzahl  der  nachtolgenden  Details  sind  diesem  latei- 
nischen Documente  entnommen. 

Das  Siechenhaus  von  Carouge  mit  seiner  St.  Niklaus-Kapelle 
befand  sich  in  der  Pfarrei  Saint-Leger  bei  Genf,  jenes  von  Chene 
mit  einer  Maria-Magdalena-Kapelle  in  der  Pfarrei  Saint-Pierre-de- 
Thonnay.  Die  Administration  einer  jeden  Anstalt  war  anvertraut 
dem  Pfarrer  der  betreffenden  Gemeinde,  einem  Oekonomen,  einem 
Schatzmeister  (tresorier)  und  dem  Prior;  die  letzteren  drei  wurden 
von  den  Leproesen  gewsehlt. 

Der  Pfarrer  war  der  unmittelbare  Vorgesetzte,  der  Beschützer 
und  Leiter  der  Anstalt.  Vor  allem  hatte  er  den  Gottesdienst  in  der 
Kapelle  und  die  Spendung  der  Sakramente  für  Kranke  und  Ster- 
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bende  zu  besorgen,  worüber  einlsessliche  Vorschriften  bestunden. 
Für  Unterlassungen  von  Seite  des  Pfarrers,  welche  vom  Prior  no- 
tiert werden  mussten,  waren  Bussengelder  vorgesehen.  Kleinere 
Vergehen  von  Seite  der  Leproesen  durfte  der  Pfarrer  bestrafen,  aber 
hoechstens  mit  i Tag  Gefaengniss  bei  Wasser  und  Brod,  oder  mit 
einer  Geldbusse  von  hoechstens  5 Sous.  Schwerere  Strafen  bei 
ernsteren  Delikten  durften  nur  im  Einverstaendniss  des  bischoef- 
lichen  Offizials  verhaengt  werden.  Jede  der  beiden  Anstalten  hatte 
ein  Gefaengniss,  zu  welchem  der  Pfarrer  den  Schlüssel  besass,  ein 
Lokal  ohne  Fenster  und  Bett,  am  Boden  mit  Stroh  versehen.  Auch 
in  baulichen  Dingen  hatte  der  Pfarrer  mitzureden,  besonders  am 
Patronatsfeste  der  Anstalt,  w^enn  die  Beamten  und  die  Leproesen 
miteinander  die  Zimmer  und  übrigen  Lokale  besichtigten,  um  all- 
faellige  Reparaturen  zu  beschliessen.  Jahresgehalt  und  Gebühren 
des  Pfarrers  waren  im  Regiemente  auPs  genaueste  stipuliert.  Beim 
Antritt  seiner  Beamtung  hatte  der  Pfarrer  folgenden  Handschwur 
dem  Bischof  von  Genf  oder  seinem  Offizial  abzulegen : 

« Mof , N.  eure  de  Saint-Leger  [ou  de  Saint-Pierre-de-  Thonnay), 
je  proniets  ä Dieu  et  ä Veveque  de  diriger  et  de  gouverner  la  rnala- 
diere  et  tes  lepreux  ä moi  coniniis,  avec  le  ^ele  et  la  fidelile  qui  sont 
en  nion  pouvoir;  de  n’aliener  ou  de  ne  ni’approprier  aucune  chose 
au-delä  de  la  portion  qui  m’est  assignee,  uniquenient  pour  V avantage 
des  lepreux  et  de  V etablissernent ; de  ne  punir  que  pour  corriger, 
et  janiais  par  vengeance,  et  d’observer  tont  ce  qui  est  ordonne  dans 
Vedit  de  refonnation.  Quainsi  Dieu  et  les  saints  evangiles  me 
soient  en  aide.  » 

In  Carouge  am  Tage  des  hl.  Johann  Baptist  und  in  Chene  am 
darauffolgenden  Sonntag  schritten  der  Pfarrer  und  die  im  Kapitel 
versammelten  Leproesen  zur  Wahl  des  Oekonomen.  Konnte  man 
sich  nicht  einigen,  so  entschied  der  Bischof  oder  sein  Offizial,  indem 
er  von  2 Kandidaten  einen  erwaehlte.  Lr  musste  ein  Ehrenmann 
sein,  Kenner  im  Verwaltungsfach  und  in  der  Regel  verehelicht, 
aber  kinderlos.  Bei  seinem  Antritt  schw  or  er  in  die  Haende  des 
Bischofs  folgendes  : 

« Moi,  N.  choisi  et  depute  pour  econome,  je  promets  ä Dieu 
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et  ä reveque,  que  durant  mon  office  je  serai  Jidele  ei  souinis  au  eure 


et  aux  lepreux,  dans  toutes  les  choses  oü  je  le  dois,  que  je  nalienerai 
aiicun  bien  niobilier  ou  iniinobilier,  ou  meiible  quelconque,  pvopf  lete 


deretablisseinent,  et  destine  ä son  usage,  ä moins  que  ce  ne  soit  par 
utilite  evidente,  et  dans  ce  cas  ce  sera  avec  leconseil  et  V assentinient 
du  eure  et  des  lepreux,  et  avec  tonte  la  solennite  juridique  requise. 
Toutes  les  annees,  sans  omission  ni  fraude  je  rendrai  conipte  de 
mon  administration  aux  jour  et  heitre  qiii  ine  seront  assignes.  Je 
conserverai  avec  soin  et  dtligence  les  ustensiles  et  les  ineubles  de  la 
maison,  et  je  maintiendrai  autant  qiiil  sera  en  mon  pouvoir  les 
biens  et  les  droits  de  V etablissement.  Je  dispenserai  droiternent  et 
ßdelement,  et  par  ralions  egales,  en presence  du  eure  et  du  Irhorier, 
les  revenus  et  les  aumönes  aux  pauvres  lepreux,  et  je  ne  les  de- 
tournerai  point  poiir  les  usages  etrangers ; je  signalerai  au  eure 
les  manquements  et  les  delits  dignes  d’etre  notes,  et  j observerai 
scrupuleusement  tont  ce  qui  m’est  enjoint  dans  l’edit  de  reforrnation. 
Quainsi  Dien  et  les  saints  evangiles  me  soient  en  aide,  » 

Eine  besondere  Aufgabe  des  Oekonomen  bestund  gemeinsam 
mit  dem  Pfarrer  in  der  Ueberwachung  der  fremden  Siechen.  Man 
verfuhr  gegen  sie  sehr  streng,  sobald  sie  in  der  Stadt  Genf  oder 
auf  dem  Territorium  des  Siechenhauses  dem  Bettel  nachgingen, 
setzte  man  sie  3 Tage  lang  in  Gefangenschaft  bei  Wassei  und  Brod, 
liess  sie  die  vorgeschriebene  Busse  bezahlen  und  nahm  ihnen  zu 
Gunsten  der  Anstalt  die  eingesammelten  Gelder.  Bei  Todesfaellen 
hatte  der  Verwalter  auch  Sarg  und  Grab  zu  besorgen.  Die  Frau 
des  Verwalters  dirigierte  Küche,  Waesche,  die  Reinhaltung  der 
Zimmer  und  hatte  die  Krankenpflege  unter  sich.  Als  Salar  bezog 
sowohl  der  Verwalter  als  seine  Frau  einen  Theil  der  Opfer  und 
Revenuen  der  Anstalt,  genau  so  viel,  wie  jeder  einzelne  Feproese. 

Die  Syndici  der  Stadt  Genf  und  die  Prokuratoren  (Armenver- 
weser) von  Carouge  und  ChOie  hatten  die  Verpflichtung,  jeden 
Feproesen  mit  Zustimmung  des  Offizials  einer  der  beiden  Lepro- 
serien  zuzuweisen.  War  der  Feprafall  ein  zweifelhafter,  so  ent- 
schied der  Offizial  nach  angehoertem  Gutachten  geschworener 
Sachverstsendiger  {des  medecins  et  chirurgiens  habiles)  ; Wider- 
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setzlichkeit  des  Kranken  zog  eine  Geldstrafe  von  loofl.  nach  sich. 
Vermoegliche  Kranke  zahlten  für  die  Pfrund  lo  bis2o7o  vom  amt- 
lich eingeschaetzten  Vermoegen  und  hatten  ein  aufgerüstetes  Bett 
und  das  noetige  Küchengeschirr  mitzubringen.  Arme  wurden  so 
lange  in  den  Kirchen,  Strassen,  bei  Freunden  und  Verwandten 
herumgeführt,  bis  25  fl.  beieinander  waren,  sowie  ein  Bett  und 
gewisse  Moebel  ; wairde  diese  Summe  nicht  erreicht,  so  erfolgte 
gleichwmhl  deren  Aufnahme  auf  Kosten  der  Anstalt.  Ein  Priester 
mit  Einkommen  bezahlte  loo  fl.  Pfrundgeld.  Alles  Mitgebrachte 
gehoerte  bleibend  der  Anstalt.  Auch  Fremde,  W'enn  sie  3 Jahre  in 
der  Stadt  gewohnt,  wurden  aufgenommen.  Um  keine  der  beiden 
Leproserien  zu  sehr  zu  belasten,  kamen  die  leproesen  Genfer  ab- 
wechselnd nach  Carouge  oder  Chene,  die  Gemeindeangehoerigen 
von  Saint-Leger  und  von  Thonnay  kamen  stets  in  die  zur  Gemeinde 
gehoerige  Anstalt;  von  sich  aus  durfte  der  Pfarrer  keinen  Leproesen 
in  die  Anstalt  aufnehmen,  hierfür  war  die  Zustimmung  und 
Anw^esenheit  der  übrigen  Beamten  und  der  leproesen  Insassen 
noethig. 

Wenn  von  zwei  verheirateten  Personen  der  eine  Theil  gesund 
war,  so  konnte  er  beim  Kranken  kontinuirlich  in  einem  Zimmer 
der  Anstalt  zusammenwmhnen,  ja  er  konnte  rechtlich  sogar  ge- 
zwungen w'erden,  hier  und  da  mit  ihm  zusammenzutrelTen.  Für 
die  Erziehung  minderjaehriger  Kinder  armer  Ausssetziger  hatte  das 
Siechenhaus  aufzukommen. 

Sobald  alle  Aufnahmebedingungen  erfüllt  waren,  so  wurde 
der  Kranke  an  einem  bestimmten  Tage  in  dessen  WThnung  von 
den  hiezu  designirten  Beamten  und  von  dessen  Freunden  abgeholt 
und  in  die  Siechenkapelle  geführt,  all  wo  der  Pfarrer  seiner  harrte 
und  nun  m Anwesenheit  aller  der  genannten  Personen  und  der 
Siechen  die  hl.  Geistmesse  las  und  dem  Kranken  die  Kommunion 
reichte.  Nach  Schluss  der  Messe  folgte  die  Beeidigung  und  die 
Eintragung  desselben  in  ein  besonderes  Buch  ; die  mitgebrachten 
Immobilien  wurden  zur  richtigen  Verwendung  dem  Oekonomen, 
das  Geld  dem  Schatzmeister  zur  Rentenanlage  übergeben.  Schliess- 
lich wurde  er  vom  Prior  in  seine  Kammer  geführt  und  erhielt 
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noch  eine  Aufmunterungsrede.  An  diesem  Tage  speisten  alle  Le- 
proesen  gemeinsam  auf  Kosten  des  Aufgenommenen. 

Den  Leproesen  war  anbefohlen,  ein  rechtschaffenes  frommes 
Leben  zu  führen.  Sie  trugen  lange  dunkle  Kleider,  am  Gürtel  einen 
Rosenkranz,  lebten  überhaupt  wie  Klosterbrüder  und  Kloster- 
frauen. So  musste  Jeder  taeglich  27  Vaterunser  und  Ave  Maria 
beten  bei  Strafe  im  Unterlassungsfälle.  An  Sonn-  und  Feiertagen 
und  selbst  an  anderen  Tagen  gingen  jene  von  Carouge  in  die 
Pfarrkirche  von  Saint-Leger,  nahmen  das  Weihwasser  aus  einem 
für  sie  bestimmten  Gefaesse  und  hatten  ihren  Platz  in  einer  abge- 
schlossenen, mit  Gitterfenstern  versehenen  Raume.  Sonst  aber  war 
das  Ausgehen  strenge  verboten,  ausgenommen  wenn  sie  in  wich- 
tigen Dingen  unmittelbar  vor  dem  Bischof  oder  dem  Official  ihre 
Rechte  zu  vertheidigen  hatten.  Die  maennliche  war  von  der  weib- 
lichen Abteilung  scharf  getrennt,  jede  heimliche  Konversation 
zwischen  beiden  Geschlechtern  führte  zu  einem  Tag  Gefaengniss  bei 
Wasser  und  Brod. 

In  allen  Fragen,  welche  für  die  Anstaltsgenossen  und  Beamten 
erhoehtes  Interesse  gewaehrten,  Wahlen,  bauliche  Veraenderungen, 
Geldgeschaefte  etc.,  versammelten  sich  der  Pfarrer,  der  Oekonom 
und  saemmtliche  Aussaetzige  unter  Glockengelaeute  in  der  Kapelle 
zum  Kapitel.  War  unter  den  Traktanden  eine  Geldangelegenheit,  so 
nahm  auch  der  Schatzmeister  an  der  Sitzung  theil  und  wenn  es 
sich  am  Patronatsfeste  um  die  Wahl  des  Priors  handelte,  war  noch 
ein  fernerer  Beamter,  der  Prokurator  « le  py'ocureiir  des  pauvres 
de  la  paroisse  »,  d.  h.  der  Armenverweser  dabei.  Der  Prior  wurde 
aus  der  Mitte  der  Leproesen  gewaehlt ; er  hatte  die  Schlüssel  des 
Archives,  der  Kornkammer  und  des  Opferstockes  zu  bewahren, 
die  dienstlichen  Verrichtungen  des  Pfarrers  zu  kontrollieren  und 
alle  ordnungswidrigen  Handlungen  seiner  Untergebenen,  der 
Siechen  zu  notieren  ; all  diess  richtig  und  treu  zu  halten,  musste 
der  Gewaehlte  beschwoeren.  Jed welcher  hatte  der  Reilie  nach  sein 
Votum  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  abzugeben  ; war  ein 
Leproeser  zu  krank,  um  persoenlich  zu  erscheinen,  so  übertrug  er 
seine  Stimme  einem  anderen  leproesen  Kollegen.  Die  Majoritaet 
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der  Stimmen  entschied,  bei  Stimmengleichheit  entschied  endgültig 
die  bischoefliche  Kurie. 

Nach  einmal  erfolgter  Aufnahme  konnte  der  Leproese  über 
das  Mitgebrachte  nicht  mehr  verfügen.  Alles  spaeter  Erworbene 
gehoerte  der  Anstalt  ; nur  das  durch  Handarbeit  Verdiente  durfte 
er  behalten,  ebenso  kleinere  Gaben  an  Geld  und  Nahrungsmitteln, 
wenn  sie  notorisch  für  ihn  persoenlich  bestimmt  worden  waren. 
Spaetere  Vermaechtnisse  durfte  er  nutzniessen,  aber  nach  seinem 
Tode  verfielen  sie,  wie  alles  Andere,  der  Anstalt,  nur  die  Kleider 
und  Utensilien  wmrden  unter  die  Genossen  vertheilt.  Testiren 
konnte  er  nicht;  begraben  wurde  er  auf  dem  Kirchhof  der  Kapelle, 
nur  bei  ausdrücklichem  Wunsch  des  Verstorbenen  auf  demjenigen 
der  Pfarrkirche  Saint-Leger. 

Das  Einsammeln  der  Almosen  besorgten  in  der  Regel  die 
Erauen  der  beiden  Oekonomen.  Taeglich  stunden  sie  zu  geeigneter 
Stunde  an  den  F^forten  der  Kirchen  Genfs  oder  der  Umgebung, 
ausgerüstet  mit  einer  dreifach  verschlossenen  Sammelbüchse, 
welche  mit  einem  besonderen  Abzeichen  verziert  war  und  welche 
nach  vollendetem  Gottesdienste  in  der  betreffenden  Leproserie  de- 
poniert wurde,  und  mit  einer  Klapper  (petit  evenlail  en  bois).  Am 
Sonntag  Nachmittag  sammelten  die  Erauen  in  den  Strassen  der 
Stadt,  ausgerüstet  mit  der  Geldbüchse,  dem  Brodsack,  in  der  Hand 
eine  Schelle  und  am  Hals  das  Bildniss  des  hl.  Lazarus.  Sie  be- 
suchten auch  die  Wohnungen  jüngst  Verstorbener,  um  eventuell 
für  die  Leproesen  bestimmte  Vermaechtnisse  in  Empfang  zu  nehmen. 
Alle  Samstage  gingen  sie  auf  den  Markt  und  zu  den  Metzgern, 
welche  Fleisch  zu  liefern  hatten.  Die  Esswaaren  wurden  noch  am 
selben  Tage  durch  die  Oekonomen  in  die  beiden  Siechenhaeuser 
abgelielert  und  unter  die  Insassen  vertheilt,  der  Inhalt  der  Büchsen 
und  Opferstoecke,  Kleider,  Utensilien  etc.  bis  zum  Verteilungstage, 
d.  h.  dem  ersten  Tage  des  naechstfolgenden  Trimesters  aufbewahrt, 
an  welchem  Tage  alsdann  in  der  Wohnung  des  Schatzmeisters  bei 
Anwesenheit  des  letzteren,  sowie  der  beiden  Pfarrer,  Oekonomen 
und  Almosen-Sammlerinnen  nebst  dem  Armenverweser  die  Thei- 
lung  der  Sachen  in  zw  ei  gleiche 'l'heile  vorgenommen  und  entweder 
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sofort  abgeliefert  oder,  wie  z.  B.  die  Gelder,  dem  Tresorler  zur 
Aufbewahrung  und  geeigneten  Verblendung  Übermacht  wurden, 
wofür  er  quittieren  musste.  DerTresorier  wmrde  von  den  betr. 
Oekonomen,  Pfarrern  und  Prokuratoren  mit  Wissen  und  Einver- 
staendniss  der  Aussaetzigen  gewaehlt,  musste  ein  ehrlicher,  reicher 
und  gottesfürchtiger  Bürger  sein  und  vom  Pfarrer  beeidigt  werden. 
Vor  jeder  Leproserie  standen  Opferstoecke,  bei  jedem  derselben  ein 
Leproeser,  der  die  Passanten  um  Gaben  ersuchte  und  je  eine  Woche 
lang  Dienst  hatte.  Die  Vertheilung  der  Gelder  und  Naturalien  unter 
die  Beamten  und  Leproesen  jeder  einzelnen  Anstalt  geschah 
durch  den  jeweiligen  Oekonomen  nach  genau  vorgeschriebener 
Methode.  Ausser  den  schon  genannten  Prokuratoren,  welche  mit 
dem  Armen-  und  Leprosenwesen  in  officieller  Verbindung  standen, 
funktionierte  noch  als  staedtischer  Beamter  ein  von  den  Syndici  und 
vom  Rathe  von  Genf  gewaehlter  Advokat,  welcher  unter  Anderem 
die  Siechen  zu  vertheidigen  hatte,  wenn  sie  wegen  schweren  Ver- 
gehen vor  den  Richterstuhl  der  bischoeflichen  Kurie  gezogen 
wurden. 

Beide  Leproserien  besassen  eine  gewdsse  Anzahl  gleicher 
Krankenzimmer,  daneben  eine  Kornkammer  {chambre  poiir  les 
grains)  und  ein  Gastzimmer  ; in  der  nahen  Kapelle  befand  sich 
auch  eine  Bank  für  Gesunde.  In  dieser  Kapelle  wurde  jaehrlich  am 
Patronatsfeste  jenes  lateinische  Edict  von  1446,  in  die  Landessprache 
übersetzt,  dem  versammelten  Kapitel  vorgelesen.  Zur  Reformations- 
zeit bestunden  die  beiden  Leproserien  noch,  hingegen  sind  von 
dieser  Zeit  in  Carouge  keine  neuen  Aufnahmen  notiert,  in  Chene 
geschah  die  letzte  Aufnahme  im  Jahre  1541.  Der  einstige  Standort 
des  ersteren  Siechenhauses  ist  bekannt,  derjenige  von  Chene  nicht 
mehr  sicher. 

Chaponniere  betont  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  mit  Recht  die 
seltene  Organisation  dieser  beiden  Anstalten,  die  kloesterliche  Ein- 
richtung derselben,  die  demokratische  Verfassung,  die  Selbstaendig- 
keit  und  Machtfülle  der  Leproesen,  einen  kleinen  Staat  im  Staate 
darstellend.  Dessgleichen  hebt  er  hervor,  dass  nirgends  in  den 
f irk Linden  von  einem  aerztlichen  Dienste  in  diesen  beiden  Kranken- 
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hseusern  die  Rede  sei.  Wir  wollen  annehmen,  dass  diese  Unglück- 
lichen, wenn  sie  auch  inkurabel  waren,  behufs  Linderung  ihrer 
vielfachen  und  schrecklichen  Leiden  der  serztlichen  Hilfe  doch  nicht 
ganz  entbehrt  haben. 
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Capitel  VI 


Das  Sondersiechenhaus  auf  der  Steie' 

in  Schaffliauseii 


Im  3.  Heft  der  « Beitraege  zur  vaterlsendischen  Geschichte», 
herausgegeben  vom  historisch-antiquarischen  Verein  des  Kantons 
Schafthausen  vom  Jahre  1874,  ist  aus  dem  schriftlichen  Nachlass 
des  Strafhausdirektors  Hr.  W.  Harder,  eines  sehr  verdienst- 
vollen Mitgliedes  dieses  Vereines  eine  Arbeit  enthalten,  betitelt: 
« Das  Sondersiechenhaus  und  die  H.  Dreikoenigskirche  auf  der 
Steig  in  SchafThausen  » und  im  Anschluss  daran  eine  Reihe  von  22 
dazugehoeriger  Urkunden.  Das  Titelblatt  dieses  Heftes  zeigt  eine 
Photographie  aus  dem  BeckNchen  Album  : « Das  Sondersiechen- 
haus zu  Schaffhausen  und  der  « Brsetschelima  ».  Die  interessante, 
auf  zuverlaessiges  Quellenstudium  gestützte  Monographie  verdient 
nicht  nur  auszüglich,  sondern  stellenweise  woertlich  wiedergegeben 
zu  werden. 

Die  Entstehung  diesesSondersichenhauses  reicht  in  das  i3.  Jahr- 
hundert zurück,  da  schon  1286  eine  Vergabung  an  dasselbe  gemacht 
wurde.  Die  Insassen  wmrden  anfsenglich  die  «siechen  Lüt  am  Feld  » 
und  spaeter  die  « Feldsiechen  auf  der  Steig  » genannt.  Die  Aussse- 
tzigen  wohnten  daselbst  ursprünglich  in  einzeln  kleinen  Klausen 
oder  Hseuschen,  anderwserts  auch  Feldhütten  genannt,  und  von 
diesen  waren  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  noch  3 vorhanden. 
Sie  wurden  auch  von  Klausnerinnen  bewohnt,  denen  sie  von  den 
Eigenthümern  auf  Wohlverhalten  hin  um  Gotteswillen  eingerseumt 
waren.  Zwei  dieser  Hseuschen  wurden  i322  dem  Spital  und  ein  drit- 
tes groesseres  1872  den  Feldsiechen  auf  der  Steig  testamentarisch 
verschrieben.  Wahrscheinlich  war  schon  bei  der  ersten  Ansiede- 
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lung  für  die  Erbauung  einer  Kapelle  gesorgt,  welche  bald  ver- 
groessert  und  eingeweiht  wurde,  und  schon  in  den  ersten  Decen- 
nien  des  14.  Jahrhunderts  den  jetzigen  Umfang  hatte.  i336  er- 
folgte von  Seite  Privater  die  Stiftung  einer  Kaplaneipfrunde  und 
1467  eine  zweite  solche.  i5o8  wurde  vor  der  Reformation  die  letzte 
Vergabung  an  die  Kirche  gemacht.  Wie  anderswo,  so  befand  sich 
auch  dieses  Siechenhaus  an  einer  Landstrasse  und  ebenfalls  in  der 
Naehe  des  Richtplatzes.  Wahrscheinlich  war  die  Einschliessung 
der  Aussaetzigen  auch  hier  mit  einer  kirchlichen  Ceremonie  ver- 
bunden, hingegen  sind  spezielle  Belege  für  diese  Annahme  nicht 
vorhanden. 

Der  Anstalt  war  ein  obrigkeitlicher  Pfleger  vorgesetzt,  welcher 
die  Verwaltung  des  Einkommens  und  Vermoegens  zu  besorgen, 
sowie  auch  die  Rechte  und  Pflichten  der  Insassen  zu  wahren  und 
zu  überwachen  hatte.  Spaeter  hatte  ein  Amtmann,  der  jaehrlich 
Rechnung  stellte,  die  Oberaufsicht;  der  erste  bekannte  Pfleger, 
Namens  Heinrich  Harband  des  Raths,  ist  aus  dem  Jahre  i325  be- 
kannt. 

Die  Sondersiechen  wurden  oft  in  Testamenten  bedacht.  So 
vergabte  eine  Anna  Bregel,  Heinrichs  von  Goldbach  Witwe,  deren 
leiblicher  Sohn  vom  Aussatz  befallen  und  deshalb  als  Hauskind  in 
die  Siechenherberge  aufgenommen  worden  war,  2 Weinberge  in 
Flurigen.  Aus  dem  14.  und  i5.  Jahrhundert  sind  über  3o  derar- 
tige Vergabungen  verzeichnet.  « Auch  der  Rath  zeigte  den  Sonder- 
siechen liebevolle  Aufmerksamkeit,  indem  er  ihnen  gleich  den 
Armen  des  Spitals  mancherlei  zufaellige  Einnahmen  überwies,  so 
z.  B.  laut  Verordnung  vom  Jahre  1493  die  Haelfte  des  den  Baeckern 
weggenommenen,  zu  leicht  erfundenen  Brotes,  sowie  spaeter  ein- 
mal die  Haelfte  aus  den  Bussengeidern  der  Bogenschützengesell- 
schaft. » 

Anfaenglich  wurden  nur  Bürger  und  Angehoerige  der  Stadt 
aufgenommen,  spaeter  gegen  Erlegung  der  Einkaufsgebühren  auch 
Bewohner  der  Landschaft,  unter  Umstaenden  selbst  Landesfremde. 
Unbemittelte  wurden  um  Gotteswillen  aufgenommen,  Vermoegliche 
bezahlten  für  die  Pfrund  5o  bis  100  Gl.  Im  Jahre  1574  hatte  ein. 
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vornehmer  Landesfremder  Namens  Wolf  Brunn  von  Stedis  zum 
kalten  Markt  460  GL  zu  bezahlen  und  ein  vollstaendiges  Bett, 
welches  er  der  Anstalt  als  ihr  Eigenthum  zusicherte,  mitzubringen; 
hiefür  wurde  ihm  eine  besondere  Behausung,  bestehend  in  Stube, 
Kammer,  Küche  mit  Krautgsertlein,  eingeraeumt;  wollte  er  ein 
Pferd  haben,  so  war  ihm  eine  Stallung  einzurichten,  doch  ohne 
weitere  Verpflichtung;  er  verkoestigte  sich  selbst,  doch  hatte  er  tseg- 
lich  «eine  grosse  Mass  Wein»  anzusprechen  und  an  Geld  woechent- 
lich  IO  Batzen  und  vierteljaehrlich  8 Pfund  Heller. 

Anfaenglich  mussten  die  des  Aussatzes  verdaechtigen  an  den 
bischoeflichen  Stuhl  von  Constanz  sich  wenden,  um  über  Grund 
oder  LIngrund  des  Verdachtes  eine  glaubwürdige  Urkunde  zu  er- 
halten und  selbst  nach  1492  gingen  diese  Leute  nach  Konstanz, 
aber  auch  nach  Zürich  zum  Untersuch.  Erst  spaeter  wurde  in 
SchafThausen  eine  eigene  Schau  eingerichtet.  Die  hiefür  gewaehlte 
Kommission  bestand  aus  drei  beeidigten  Scherern  oder  Chirur- 
gen unter  Obmannschaft  des  Stadtarztes.  Bei  dem  Untersuch 
wurde  ein  Aderlass  vorgenommen,  weil  man  aus  der  Beschaffen- 
heit des  Blutes  um  so  sicherer  das  Vorhandensein  des  Aussatzes 
ergründen  zu  koennen  glaubte.  In  zweifelhaften  Eaellen  wurde  die 
Schau  wiederholt.  Die  Taxen  für  den  Untersuch  mussten  von  den 
Untersuchten  selber  bezahlt  werden  oder  bei  Unvermoeglichkeit 
durch  das  Spendamt,  und  waren  für  Bürger,  Landschaftsangehoe- 
rigen  und  Landsfremde  genau  normirt;  die  letzteren  bezahlten 
4 Gl.  War  der  vermeintliche  Aussaetzige  als  gesund  erfunden,  so 
zahlte  das  Sondersiechenamt.  « Da  die  Heilung  des  Aussatzes  zu 
den  Unmoeglichkeiten  gezsehlt  wurde,  so  scheinen  ausser  Schweiss- 
baedern,  die  von  Zeit  zu  Zeit  in  Anwendung  kamen,  keine  weite- 
ren Mittel  angewendet  worden  zu  sein.  Die  Zurichtung  der  Baeder 
hatten  die  staerkeren  Kranken  der  Reihe  nach  selbst  zu  besorgen 
und  der  Badewaermer  bezog  von  der  Verwaltung  für  seine  Mühe 
jeweilen  3 « Koepf  » oder  6 Mass  Wein.  » 

« Ausser  den  allgemein  geltenden,  von  der  Kirche  festgesetz- 
ten Verordnungen  für  die  Aussaetzigen,  bestand  für  das  Siechen- 
haus eine  besondere  Hausordnung.  Die  aelteste  Verordnung  « von 
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der  feldsiechen  wegen  uff  der  steig  »,  die  man  noch  besitzt,  Avurde 
von  Vogt  und  Rath  zu  Georgi  iSgi  gegeben.  Sie  gründet  sich  auf 
frühere  Erlasse  und  zerfaellt  in  zwei  Theile,  die  Hauszucht  und  die 
Almosen  beschlagend.  Auf  die  Aufrechterhaltung  des  Friedens  ist 
ein  Hauptgewicht  gelegt.  » Streitsucht,  Diebstahl,  blutige  Schlaege- 
rei,  Scheltung  als  Lügner,  Nichtverrichtung  des  vorgeschriebenen 
Gebetes  und  des  Kirchenbesuches  wurden  strenge  bestraft.  « Alle 
Almosen,  die  in  den  Opferstock  des  Siechenhauses  gelegt  oder 
Sonntags  in  der  Vorhalle  des  iVlünsters  den  Hauskindern  gespendet 
werden,  sind  gleichmaessig  unter  dieselben  zu  vertheilen,  es  Avaere 
denn,  dass  ihr  eines  oder  mehrere  ungehorsam  waeren  und  nit  für 
das  Münster  woeilten  sitzen  und  bitten  von  hoff'art  wegen;  die- 
selben sollen  ihres  Antheils  verlustig  sein.  » Diese  Hausordnung 
wurde  im  Laufe  der  Zeit  nach  Bedürfniss  abgeaendert. 

Viel  zu  thun  gaben  die  fremden  Siechen,  die  Avegen  ihres 
Betteins  Land  auf  und  ab,  soAAmhl  für  die  Bevoelkerung  als  für  das 
Siechenhaus,  eine  drückende  Last  geworden  AAaren.  Laut  Verord- 
nung vom  Jahre  1624  durften  sie  nun  nicht  mehr  Avie  bisher  meh- 
rere Tage  im.  Siechenhause  Herberge  nehmen,  sondern  « nit  laen- 
ger  dann  über  nacht  gehalten  Averden  »,  durften  in  der  Stadt  nicht 
mehr  betteln,  ausgenommen  die  Insassen  der  benachbarten  armen 
Siechenhaeuser  in  Gaisthal  bei  Flurigen  und  Volkenbach  unterhalb 
Rheinau  die  woechentlich  einmal  dem  Almosen  in  der  Stadt 
nachgehen  konnten,  bis  im  Jahre  1624  auch  diese  Vergünstigung 
aufgehoben  und  ihnen  nur  erlaubt  blieb,  einmal  im  Jahre  und 
zwar  an  der  Bruder-KirchAveih  nach  Schaffhausen  zu  kommen. 
Im  Jahre  1542  Avurde  eine  mildere  Bettel-  und  Siechenhausord- 
nung  beschlossen  und  dadurch  der  Bettelei  wieder  ein  Hinterpfoert- 
chen  geoeffnet.  Die  Bettelwanderungen  nahmen  nun  der  Art 
überhand,  dass  ZAA'^ei  Jahre  spaeter  der  Rath  sich  zur  Erneuerung 
des  in  Vergessenheit  gerathenen  Fundamentalartikels  veranlasst 
sah,  Avelcher  den  Aussaetzigen  das  Wandeln  unter  die  gesunden 
Leute  verbot.  Bewohner  von  Siechenhaeusern,  die  3o  und  mehr 


^ Auf  badischem  Gebiete. 
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Stunden  von  Schaffhausen  entfernt  waren,  besuchten  auf  ihren 
Bettelreisen  regelmaessig  die  Stadt. 

Im  Frühling  des  Jahres  1612,  als  über  Nacht  der  Opferstock 
beim  Siechenhaus  erbrochen  und  geplündert  worden  war,  zsehlte 
die  Anstalt  6 Insassen,  ein  jeder  derselben  erhielt,  auf  Befehl  des 
Rathes,  einen  Gulden  zum  Tröste  und  Ersatz.  Eine  der  letzten 
Aufnahmen  fsellt  in  das  Jahr  1621  und  betraf  eine  Katharina  Hoen- 
lin,  eines  Tischmachers  Tochter  von  Wilchingen,  welche  von  den 
Schauern  als  « mit  der  abscheulichen  Krankheit  des  Aussatzes  be- 
haftet »,  bezeichnet  wurde. 

« Als  der  Aussatz  bei  uns  verschwand,  etwa  in  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts,  wurde  das  Siechenhaus  für  Leute,  die  an  an- 
dern unheilbaren  oder  eckelhaften  Krankheiten  litten,  für  Epilep- 
tische, Taubstumme  und  Bloedsinnige  als  Asyl  und  Absonderungs- 
Anstalt  fortbenützt,  in  welcher  Eigenschaft  dasselbe  heute  noch  zu 
dienen  hat.  Der  Name  wurde  umgeaendert  in  « Armenhaus  auf 
den  Steig  »;  die  Verwaltung  trug  noch  lange  die  Eirma  « Sonder- 
siechenamt  » und  bis  in  die  neueste  Zeit  hatte  der  sog.  « Braet- 
scheli-Mann  » des  Einsammeln  der  sonntaeglichen  Almosen  zu  be- 
sorgen, ganz  in  der  Tracht  und  Weise  wie  zur  Zeit  des  Aussatzes. 
Gehüllt  in  einen  weiten,  fast  bis  auf  den  Boden  reichenden  Mantel 
aus  grobem  naturbraunem  Wollentuch,  kündete  derselbe  seine  An- 
wesenheit mittelst  einer  Klapper  (Braetschele)  den  Hausbewohnern 
an.  Die  aus  den  Haeusern  herabgeworfenen  Almosen  kunstgerecht 
im  Hute  auffangend,  sprach  er  in  seltsam  abgefasster,  halb  weiner- 
licher, halb  singender  Betonung  die  althergebrachte  Danksagung... 
Erst  in  den  fünfziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  verschwand  mit 
dem  « Braetscheli-Mann  » die  letzte  Erinnerung  an  die  Seuche  des 
Aussatzes,  die  Jahrhunderte  lang  der  Schrecken  des  Abendlandes 
gewesen  war,  aus  den  Gassen  der  Stadt  Schaffhausen.  » 

Sowohl  die  Hl.  Dreikoenigs  - Kirche  als  das  Siechenhaus 
auf  der  Steig,  sind  im  Wesentlichen  unveraendert  auf  uns  gekom- 
men. Die  Kirche  wurde  1842  zur  dritten  Pfarrkirche  erhoben, 
etwas  erneuert  und  mit  einem  neuen  Gelaeute  versehen.  Das  Schiff 
war  früher  in  zwei  Hsellten  getheilt,  von  denen  die  kleinere,  west- 
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lieh  gelegene,  den  Haiiskindern  angewiesen  war;  ein  Gitter  trennte 
diese  von  den  gesunden  Kirchgsengern.  Jede  der  beiden  Abthei- 
lungen hatte  einen  besondern,  nach  der  Strasse  gelegenen  Ein- 
gang. Der  bei  der  Kirche  gelegene,  ummauerte  Kirchhof,  jetziger 
Begrasbnissplatz  der  Steiggemeinde,  diente  früher  als  Gottesacker 
für  die  Sondersiechen.  Das  Siechenhaus  zeigt  auf  einem  gemau- 
erten Sockel  starkes  eichernes  Riegelwerk,  welcher  mit  rothen 

Backsteinen  ausgemauert  ist Auf  der  Frontseite  hat  das  Haus 

nur  ein  Stockwerk.  Zu  ebener  Erde  befindet  sich  die  grosse  Stube, 
welche  den  Hauskindern  als  gemeinschaftlicher  Aufenthaltsort, 
als  Arbeits-  und  Speiselokal  angewiesen  war  und  jetzt  noch  für 
diesen  Zweck  verwendet  wird,  ausserdem  die  Küche  und  einige 
Zimmer  für  die  Hauseltern.  Kleinere  Stuben  und  Schlafkammern 
füllen  die  obern  Raeumlichkeiten.  Neben  dem  Hause,  auf  den  Gie- 
belseiten, stehen  sonstige  für  das  Hauswesen  nothwendige  Ge- 
baeude,  als  Wasch-,  Bad-  und  Holzhaus  nebst  einem  laufenden 
Brunnen.  Hinter  dem  Hause  hegt  ein  mit  Obstbaeumen  bepflanzte, 
ziemlich  grosse  Wiese  und  der  Gemüsegarten. 
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Capitel  VII 

Das  Siechenliaus  zu  Winterthur* 

Kurze  Zeit  nach  dem  Ende  des  letzten  Kreuzzuges  war  Win- 
terthur genoethigt  ein  Siechenhaus  zu  errichten.  Die  Vseter  der 
Stadt  bestimmten  die  Lage  desselben  ausserhalb  der  Ringmauer, 
noerdlich  von  der  Stadt,  in  der  Nsehe  des  Richtplatzes  an  einem 
Bsechlein,  das  Trinkwasser  lieferte  und  wo  die  Aussaetzigen  ihre 
schmutzige  Waesche  reinigen  konnten.  Auch  eine  Kapelle  wurde 
daneben  gebaut  und  dem  hl.  Georg  geweiht,  ebenso  ein  Kirchhof, 
w^ozu  der  damalige  Landes-  und  Grundherr,  Herzog  Rudolf  von 
Oesterreich,  am  25.  Mai  1287  Grund  und  Boden  schenkte.  Das 
Ganze  wairde  mit  einer  Mauer  umgeben.  Stiftung  und  Gründung 
erfolgte  somit  gemeinsam  durch  den  Grundherrn  und  die  Stadt. 

Nun  handelte  es  sich  darum,  das  Werk  mit  sicheren  jaehr- 
lichen  Einkünften  zu  versehen  und  das  geschah  unter  dem  Bei- 
stand der  Kirche  durch  den  Wohlthaetigkeitssinn  der  Privaten.  Be- 
sonders w^ar  ein  Ablassbrief  aus  dem  Jahre  i3oo  zu  Gunsten  aller 
Glaeubigen,  w^elche  in  der  dem  hl.  Georg  gew^eihten  Kapelle  auf 
dem  Felde  bei  Winterthur  zur  Aeufnung  des  Gutes  derselben  Op- 
fer darbrachten  und  für  die  Kranken  und  Armen  daselbst  Gaben 
darboten,  von  grossem  Erfolge  begleitet.  In  dem  w^ohlerhalten  ge- 
bliebenen Jahrzeitbuche  der  Stadt  Winterthur  sind  die  daherigen 
Liebesgaben  vom  i3.  Jahrhundert  an  in  grosser  Anzahl,  fast  voll- 
staendig  enthalten.  Besonders  ausgezeichnet  erscheinen  als  Pfleger 
der  Anstalt  oder  als  Donatoren  die  Familie  Hoppier,  Schultheiss 
Hans  von  Sal  und  Junker  Eberhard  von  Hunzikon.  Im  Vermaech- 
niss  des  letztem  ist  als  Zweck  die  Verbesserung  der  haeuslichen 

^ Auszug  aus  ; Das  Sondersiechenhaus  \n  St.  Georg  bei  Winterthur^  1287-1828, 
von  K.  Hauser,  in  Neujahrsblau  der  Hülfsgesellsch.  vonWinterthur  zum  Jahre  1901 . 
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Einrichtung,  der  Bedienung  und  des  Tisches  der  Siechen,  der  ein- 
heimischen, sowohl  wie  der  fremden  oder  fahrenden  besonders 
hervorgehoben.  So  kam  es,  dass  zur  Zeit  der  Reformation  die  An- 
stalt mit  Mitteln  so  reichlich  versehen  war,  dass  sie  am  2g.  April 
i523  der  Stadt  Winterthur  ein  Darlehen  im  Betrage  von  800  FL, 
ca  18,000  Fr.,  machen  konnte.  Laut  Rechnung  vom  26.  Maerz  1644 
hatte  das  Vermoegen  des  Siechenhauses  sammt  der  Kapelle  aber- 
mals einen  erklecklichen  Zuwachs  erhalten. 

Als  im  Jahre  18 1 3 die  Anstalt  aufgehoben  wmrde,  war  sie  nur 
noch  eine  Versorgungsanstalt  für  alte,  kraenkliche,  arbeitsunfaehige 
Bürger  und  Bürgerinnen,  welche  nun  in  das  neue  bürgerliche 
Pfrundhaus  aufgenommen  wurden.  Das  ansehnliche  Vermoegen 
wurde  dem  Spitalamte  zugewiesen,  das  alte  Siechenhaus  im  Jahre 
1828  niedergerissen  und  die  Kapelle  St.  Georg  anno  1882  im  Inte- 
resse des  Verkehrs  von  der  Nordostbahn  abgebrochen. 

Das  Leben  im  Siechenhause  anbetreffend,  so  mussten,  wie 
überall,  die  des  Aussatzes  Verdaschtigen  vorerst  von  beeidigten 
Beschauern  untersucht  werden.  Winterthur  schickte  anfaenglich 
alle  nach  Konstanz  zum  Untersuch,  welcher  zuerst  dem  Augusti- 
ner Chorherrenstift  Kreuzlingen  und  hernach  dem  Bürgermeister 
und  den  beeidigten  Beschauern  von  Konstanz  oblag,  spaeter  von 
1491  an  nach  Zürich  vor  eine  Untersuchungskommission  von  zwei 
Schaerern  oder  Badern  und  dem  Stadtarzt,  welche  eine  Befundan- 
zeige an  den  Bürgermeister  und  Rath  machten,  die  dann  dem  Be- 
treffenden ein  schriftliches  Zeugniss  ausstellten,  dass  er  aussaetzig 
sei  oder  aber  nicht.  Mit  einem  derartigen  Zeugnisse  positiven  In- 
haltes M^ar  die  erste  Bedingung  zum  Eintritt  in  das  Siechenhaus  er- 
füllt. Nun  kam  es  an’s  Zahlen.  Man  unterschied  eine  sog.  Muss- 
oder kleine  oder  niedere  Pfrund  von  der  bessern  oder  grossen, 
erstere  für  die  Armen,  letztere  für  die  Zahlungsfaehigen.  Aber 
auch  die  Mittellosen  mussten  beim  Eintritt  i Pfund  Haller  = 16  Fr. 
baar  bezahlen  und  wenn  sie  es  nicht  konnten,  so  durften  sie  vor 
den  Kirchenthüren  in  einen  Korb  oder  in  eine  Wanne  sich  setzen, 
und  da  so  lange  betteln  bis  das  Geld  beisammen  war.  Die  Bemit- 
telten zahlten  eine  Einkaufssumme,  welche  nach  Zeit-  und  Vermoe- 


f^ensverhailtnisse  variirte.  So  bezahlte  ein  Hans  Keller,  im  Jahre 
1474,  für  die  Pfrund  80  lib.  Haller,  bekam  aber  dafür  ein  beheiztes 
Stübchen;  ein  Hans  Birker,  anno  1480,  sechs  viertel  Kernen  Gel- 
des und  16  lib.  Haller,  ausserdem  i Pfund  Haller  vor  seinem  Ein- 
zug den  Siechen  zu  ihrem  Mahl;  die  Fahrhabe  beider  gehoerte  bei 
deren  Ableben  der  Anstalt.  Im  Jahre  1684  zahlte  einer  600  Pfund 
- 255o  Fr.,  und  anno  lögS,  bezahlten  zwei  Sch^vestern  zusammen 
ySo  Pfund  — 3187.  5o  Fr. 

Die  bessern  Pfründer  bekamen  taeglich  Fleisch  und  Wein, 
die  geringem  Pfründer  Muss  und  Brod,  spseter,  im  16.  Jahrhundert, 
in  Folge  der  zahlreichen  Vermsechtnisse,  Einkaufssummen,  eben- 
falls Fleischnahrung  und  zum  Getraenk  Wein,  dazu  an  Festtagen 
Extrazulagen.  Allein  1680  war  die  Kost  der  Musspfründer  und  der 
fahrenden  leproesen  Llebernaechtler  wiederum  eine  rein  vegetabi- 
lische. 

Das  Hauptlokal  bestand  in  einer  für  die  Mahlzeiten  und  für  den 
Aufenthalt  am  Tage  bestimmten  Stube;  das  Essen  war  gemeinsam, 
jedoch  den  beiden  Klassen  entsprechend  an  zwei  verschiedenen  Ti- 
schen. Eine  Trennung  der  Geschlechter  bestand  hoechstens  in  der 
Nacht  und  scheint  nicht  immer  genügt  zu  haben,  um  « Excesse  in 
venere»  zu  verhindern.  Dass  Einzelkammern  da  waren,  geht  aus 
der  oben  angeführten  Verpfründung  des  Hans  Keller  hervor.  Jeden- 
fallsbestand eine  Badestube.  Dass  die  Anstalt  als  Krankenhaus  seus- 
serst  mangelhaft  eingerichtet  Avar,  erhellt  aus  einem  Gesuche  des 
Stadtarztes  J.  Geilinger  an  die  Winterthurer  Raethe  am  28.  De- 
cember  1791?  indem  er  bittet  den  Johannes  Knus,  Pfründer  im 
Siechenhaus,  in  den  Spital  zu  versetzen;  der  Kranke  leide  an  eitri- 
gen Geschwüren,  ein  Krankenzimmer  sei  nicht  da,  desshalb  müsste 
der  Unglückliche  vor  Leuten  beiderlei  Geschlechtes  verbunden  und 
behandelt  w erden,  w^as  grossen  Eckel  unter  den  Insassen  des  Hau- 
ses errege. 

Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  besass  die  Anstalt  ii  In- 
sassen und  um  das  Jahr  1680  etwa  20  Personen;  es  soll  eine 
leichtsinnige,  feuchtfroehliche  Gesellschaft  gewesen  sein,  welche 
trotz  der  Zusprüche  des  Pflegers  und  des  Seelsorgers,  auf  tiefe 
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Abwege  gerieth.  Dass  alle  diese  20  Personen  aussaetzig  waren,  da- 
von ist  keine  Rede.  Schon  vor  dieser  Zeit  wurden  auch  Leute  auf- 
genommen, die  nicht  aussaetzig  waren.  Ais  das  Kloesterlein  «zur 
Sammlung»  in  Winterthur  aufgehoben  wurde,  wollten  2 geistliche 
Frauen,  Ursel  Huser  und  die  alte  Haarin  das  Haus  nicht  verlassen, 
worauf  die  letztere  vom  Rath  bei  den  « Kinden  am  veld  » versorgt 
wurde.  Eine  leichtsinnige  Witwe,  welche  bei  etlichen  Bürgern 
ihre  Verführungskünste  geübt  hatte,  wurde  um  das  Jahr  1664  in 
das  Siechenhaus  St.  Georg  verbannt.  Im  Jahre  1714  ersuchte  der 
Bürgermeister  und  Rath  von  Zürich  die  Stadt  Winterthur,  eine 
Zürcher  Llnterthanin,  die  Katharina  Suter  in  Pfungen  im  Spital 
oder  im  Siechenhaus  aufzunehmen,  denn  diese  Person  befinde 
sich  wegen  Skorbut  in  einem  so  entsetzlichen  Zustande,  dass  die 
ganze  Gemeinde  einen  grossen  Abscheu  vor  ihr  habe.  Früher,  in 
der  Vor-Reformationszeit  wmrde,  wie  aus  dem  Wortlaute  der  da- 
maligen Vermacchtnisse  ersichtlich,  zwischen  den  genannten  zwei 
Anstalten  Winterthurs  scharf  unterschieden. 

Dass  im  Siechenhause  leichte  und  schwere  Krankheitsformen 
enthalten  waren,  ist  selbstverstaendlich,  jedenfalls  war  es  so  zur 
Zeit  der  Verordnung  vom  5.  Juny  1528,  indem  wir  darin  lesen, 
dass  jene  Siechen,  die  an  den  beiden  Zurzacher  Messen  vor  dem 
Hause  sitzen  und  von  den  Vorübergehenden  Almosen  empfangen, 
das  erhaltene  Geld  mit  den  « Bettsiechen  » zu  theilen  haben.  Nach 
dem  « Hausbrauch  » d.  h.  einem  vom  Pfleger  verfassten  Schrif- 
stück  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  war  ein  Schroepfer  an- 
gestellt, der  monatlich  i Mass  Wein  und  8 Schilling  (8  fr.)  an  Geld 
als  Lohn  bezog  und  wenn  er  an  einem  Fleischtag  schroepfte,  i Pfund 
Fleisch.  Ebenso  waltete  seines  Amtes  ein  von  der  Behoerde  extra 
bezahlter  Bader,  indem  alle  drei  Wochen  gebadet  wurde,  im  Mo- 
nate Mai  jedoch  warscheinlich  haeufiger. 

Betreff  der  Massregeln  gegen  die  Ausbreitung  des  Aussatzes 
durch  Vererbung  und  Ansteckung  galten  in  Winterthur  die  naemli- 
chen  Grundsaetze  wie  anderswo.  Der  Internirungszwang  für  un- 
zweifelhaft Erkrankte  bestand  hier  wie  überall.  Leproese  durften 
nicht  heirathen,  dagegen  war  die  Lepra  bis  nach  der  Reformation 
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kein  Grund  für  Ehescheidung  und  verehelichte  Ausssetzdge  durften 
im  Siechenhause  bei  einander  ^^'ohnen.  Fremde  Siechen  durften 
in  Winterthur  nicht  mehr  wie  einmal  monatlich,  um  Almosen  zu 
sammeln,  betteln,  und  im  Siechenhause  1 lei  berge  verlangen. 
Ebenso  durften  die  einheimischen  Siechen  nur  einmal  im  Monate 
des  Bettels  halber  ausgehen,  jedoch  unter  strenger  Innehaltung  ge- 
wisser Vorschriften,  die  sich  auf  die  Kleidung,  auf  bestimmte  Aus- 
rüstungsgegenstsende,  z.  B.  die  Klapper,  bezogen,  und  unter  Beob- 
achtung des  Verbotes  gegen  das  Trinken  am  oeflentlichen  Brunnen, 
gegen  den  Besuch  von  Privathacusern,  Wurthschaften  und  volkrei- 
chen Plsetzen.  Dagegen  bestand  die  Gepflogenheit,  den  Siechen 
bei  gewissen  Vergehen  die  Pfründe  zu  entziehen  j sie  waren  da- 
durch auf  die  Gasse  gesetzt,  zogen  als  Bettlei  von  Ort  zu  Ort  und 
machten  im  Verein  mit  andern  Bettlern  und  mit  Vagabunden  die 
ganze  Gegend  unsicher.  Dies  ging  so  weit,  dass  im  Jahre  iSöy 
Bürgermeister  und  Rath  in  Zürich,  sich  stützend  auf  einen  Badener 
Tagsatzungsbeschluss,  wornach  jeder  Ort  und  Flecken  in  der  Eid- 
genossenschaft seine  Sondersiechen  zu  Plause  behalten,  nicht  an- 
dern Leuten  auf  den  Hals  schicken,  und  sie  herumziehen  und  bet- 
teln lassen  solle,  an  Winterthur  das  Begeliren  stellte,  die  Ausssetzi- 
gen  in  Zukunft  nicht  mehr  auszuweisen,  sondern  Ungehoeriges 
mit  andern  Strafen  zu  belegen. 

Die  Verwaltung  der  Anstalt  lag  in  der  Hand  eines  Pflegers, 
welcher  einem  Rathsmitgliede  unterstellt  war,  aber  nicht  in  der 
Anstalt  selber  wohnte.  Er  wsehlte  die  Koechin  und  die  Untermagd, 
die  einzigen  gesunden  Insassen  des  Hauses.  Erstere  war  die  Haus- 
mutter, die  nicht  nur  die  Küche,  sondern  auch  die  Hauspolizei  zu 
besorgen  hatte,  und  wenn  fremde  Aussaetzige  sich  anmeldeten,  so 
half  sie  mit  zu  entscheiden,  ob  der  Eintritt  gestattet  sei  oder  nicht, 
denn  Gesunde  durften  niemals  aufgenommen  werden. 
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Capitel  VIII 

Die  Sondersiechenanstalt  in  Luzern  ‘ 

Die  Gründung  dieser  Anstalt  faellt  in  die  2.  Haelfte  des  i3.  Jahr- 
hunderts. Schon  im  Stadtrechtrodel  von  1291  oder  1292  ist  von  einer 
solchen  unter  dem  Namen  « sentinon  » die  Rede.  Hart  daneben 
war  die  Kapelle  des  hl.  Jakobus  für  die  Sondersiechen  und  in  der 
Naehe  befand  sich  die  Richtstaette  ; bis  zum  Jahre  iSyS  wurden  die 
Hingerichteten  im  Sentifriedhof  begraben.  Der  Name  stammt  von 
der  Sentenwirtschaft,  die  schon  in  allerfrühester  Zeit  daselbst  be- 
trieben wurde.  Gestiftet  wurde  der  Sentispital  vorab  durch  das 
Gotteshaus  Murbach-Luzern,  auf  dessen  Eigenthum  derselbe  auch 
errichtet  war,  und  unter  Beihilfe  der  Stadt,  die  ein  grosses  Inter- 
esse an  der  Versorgung  ihrer  Aussaetzigen  haben  musste.  Die 
Anstalt  hat  im  Laufe  der  Zeit  in  ihren  baulichen  Verhaeltnissen 
manchen  Wechsel  durchgemacht.  Im  Jahre  1682  wurde  das  Sie- 
chenhaus neu  aufgebaut,  ebenso  1659  Kapelle  und  zwar  an 
jener  Stelle,  wo  sie  heute  steht.  Nachdem  die  Senti  schon  laengere 
Zeit  den  ursprünglichen  Charakter  als  Leprosenhaus  eingebüsst 
hatte,  war  sie  von  1798  an  für  einige  Zeit  eine  Art  Strafanstalt  und 
endlich,  was  sie  gegenwsertig  ist,  ein  Armen-  und  Korrektionshaus 
unter  dem  Namen  Bürgerasyl. 

Die  Hilfsmittel  der  Senti  flössen  aus  verschiedenen  Quellen, 
aus  Almosen,  welche  in  den  Kirchen,  beim  Siechenhaus,  und  bei 
den  Ausgaengen  und  Wanderungen  von  den  Aussaetzigen  gesammelt 
wurden,  aus  Vermaechtnissen  von  Seite  Privater,  aus  Stiftungen 
der  gnaedigen  Herren  und  Oberen,  aus  bestimmten  Bussengeidern, 

^ Auszug  aus:  Die  Leprosen  und  ihre  Verpßegung  in  Ludern  und  der  Umge- 
bung, ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte,  von  A.  Lütolf,  1860,  nebst  einigen  Er- 
gsenzungen. 
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aus  den  Einkaufssummen  der  Piründner  und  gewiss  auch  aus 
dem  Betriebe  der  verschiedenen  Sentigüter.  Das  Haus  kam  all- 
maehlich  zu  einem  betraechtlichen  Vermoegen  und  gehoerte  schliess- 
lich zur  Zahl  der  \vohlhabenderen  schweizerischen  Anstalten  dieser 
Art.  Die  Rechnungsbücher  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  be- 
weisen, dass  sie  zu  wmhlthaetigen  Zwecken  grosse  Summen  und 
namhafte  Unterstützungen  an  Victualien,  Kleidern  etc.  ausgeben 
konnte,  sogar  die  Nachbarsleute  im  sogenannten  Schnepfengstell 
erhielten  bei  « Metzgeten  Fleisch  und  Würst». 

Die  Oberleitung  der  Anstalt  hatte  ein  Mitglied  des  Rathes,  der 
Sentimeister  oder  Sentiherr,  dessen  jaehrliche  Besoldung,  immer 
hoeher  steigend,  im  Jahre  1725  den  Betrag  von  100  fl.  nebst  zwei 
Malter  Korn  erreichte.  Er  musste  von  Zeit  zu  Zeit  dem  Rathe 
Rechnung  ablegen.  Der  erste  dieser  Beamten  war  Walter  Bumbel 
1421-1432,  der  letzte  in  der  langen  Reihe  Jos.  Aurelian  Segesser 
1796-1798.  Als  Stellvertreter  funktionierte  ein  Meisterknecht,  der 
in  der  Anstalt  selber  wohnte  und  dessen  Obliegenheiten  in  einer 
besonderen  Instruktion  enthalten  waren,  welche  er  seinem  Herrn 
eidlich  angeloben  musste.  Er  hatte  die  Pfründer  und  Dienstboten 
zu  überwachen,  die  vorgeschriebene  Hausordnung  aufrecht  zu 
erhalten,  die  Verwaltung  zu  besorgen  und  alle  14  Tage  darüber 
Rechenschaften  zu  geben.  Die  Oekonomie  der  Anstalt  war  eine 
recht  bedeutende,  die  viele  Dienstboten  erforderte  und  eine  Anzahl 
von  Gebaeuden,  worunter  eine  Sennerei,  eine  Mühle,  Stallungen  etc. 
umfasste.  Zeitenweise  gab  es  für  den  Verwalter  vermehrte  Arbeit, 
wenn  die  Anstaltsgenossen  unbotmaessig  wurden,  unter  sich  Streit 
bekamen  und  Excesse  noch  schlimmerer  Art  begingen.  Aber  der 
Verwalter  musste  für  sich  selber  angeloben,  stets  im  nüchternen 
Zustande  zu  sein,  sich  niemalen  zu  « überweinen»  und  mit  gutem 
Beispiele  den  Anderen  voranzugehen. 

Die  des  Aussatzes  Verdaechtigen  mussten  sich  von  geschwo- 
renen Sachkundigen,  Schaerern  und  Badern  untersuchen  lassen; 
der  Befund  wurde  an  die  Gnaedigen  Herren  und  Oberen  berichtet 
und  sofort  vom  Rathe  eine  Erkenntniss  erlassen  und  vollzogen. 
Laut  Rathtsbeschluss  von  1485  konnte  gegen  das  Urtheil  der  ge- 
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schworenen  Beschauer  in  Luzern  an  das  Gutachten  des  Bürger- 
meisters und  der  geschworenen  Beschauer  von  Konstanz  appellirt 
werden,  was,  wie  in  Winterthur,  aus  dem  Dioezesanverbande  zu 
erklaeren  ist.  Wer  des  Aussatzes  überwiesen  war,  kam  ins  Sonder- 
siechenhaus,  ob  jung  oder  alt,  arm  oder  vermoegiich.  Eine  einzige 
Ausnahme  hiervon  finde  ich  im  Rathsprotokoll  vom  Jahre  i45g, 
Sexta  post  Udalrici,  verzeichnet,  wornach  der  aussaetzige  Rmgysen 
auf  seine  Bitte  von  beiden  Raethen  die  Erlaubniss  erhielt,  in  seinem 
eigenen  Hause  zu  verbleiben,  nur  musste  er  schwoeren,  Haus  und 
Hof  niemals  zu  verlassen.  Niemanden  zu  besuchen  oder  zu  em- 
pfangen. Auch  dessen  Ehefrau  wurde  unter  Eid  genommen  : « Item 
so  soll  auch  Ringysens  wib  sweren,  nit  zu  im  in  dazselb  hus 
noch  gut  ze  gand,  sunder  im  essen  vnd  trinken  by  einem  botten 
oder  selbe  bringen  mitz  an  den  zun  vnd  im  das  über  den  zun  in 
stellen,  da  soll  er  es  nemen.  » 

Wie  anderswo,  so  wurde  auch  in  Luzern  der  Vertrag  nicht 
mit  dem  Aussaetzigen  selber,  sondern  mit  einem  Anverwandten 
oder  Vogte  desselben  gemacht.  Der  aufgenommene  Sondersieche 
musste  schwoeren,  Satzung  und  Ordnung  der  Anstalt  gewissenhaft 
zu  halten.  Die  aelteste  Sondersiechenordnung  unserer  Rathsproto- 
kolle stammt  aus  dem  Jahre  1433.  Sie  ist  aber  ^vahrscheinlich  nur 
eine  Auffrischung  einer  früheren.  Der  Inhalt  derselben  ist  in 
Kürze,  wie  folgt  : Die  Siechen  dürfen  nicht  in  die  Stadt,  ausser 
zur  Kirche  gehen,  an  keinem  oeffentlichen  Brunnen  trinken,  nicht 
mit  gesunden  Leuten  verkehren,  nichts  kaufen  oder  sonst  er- 
handeln bei  Strafe,  aus  dem  Haus  verstossen  zu  w^erden,  dürfen 
keinerlei  Waffen  ausser  ein  stumpfes,  abgebrochenes  Scheidmesser 
zum  Brodschneiden  mit  sich  führen,  dürfen  nur  über  die  Reuss- 
brücke, die  zum  AusAveichen  der  Gesunden  breit  genug  ist,  und 
nur  durch  die  Weggisgasse  zur  Hofkirche  gehen,  immer  mit  der 
Klaffen  in  der  Hand.  Sie  sollen  des  Hauses  Nutzen  und  Ehre 
foerdern  und  nichts  entfremden.  Auch  den  Gesunden  war  es  bei 
Strafe  verboten,  irgendwie  mit  den  Siechen  zu  verkehren.  Die 
fremden  oder  fahrenden  Siechen  wurden  moeglichst  ferngehalten, 
mussten  in  der  Stadt,  ebenfalls  mit  Klaffen  versehen,  in  der  Mitte 
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der  Gasse  gehen  und  die  Reussbrücke  benutzen,  und  in  der  Senti 
sollten  sie  nur  eine  Nacht  beherbergt  werden. 

Alle  diese  Vorschriften  wurden  im  Laufe  der  Zeit  mehrmals 
wiederholt,  ergsenzt,  sprachlich  oder  inhaltlich  veraendert.  So  war  es 
iSSg  den  Siechen  erlaubt,  zweimal  woechentlich,  Montag  und  Don- 
nerstag, in  der  Stadt  Almosen  zu  sammeln,  1612  einmal  monatlich, 
1664  (Rathsprotokoll  vom  17.  Dezember  1664)  auch  am  Neujahrstag. 

Laut  Rathsverordnung  von  iSSe,  Frytag  vor  Simonis  und 
Jud«,  wurde  das  Heirathen  und  Schwsengern  unter  den  Anstalts- 
genossen unnachsichtlich  mit  dem  \ erlust  der  Pfründe  bestraft 
und  die  daraus  entsprossenen  Kinder  sollten  den  « Fründen  » zur 
Erziehung  übergeben  werden.  Ein  ausserhalb  der  Anstalt  lebender 
Gesunder,  der  eine  Insassin  der  Senti  schwaengert,  war  verpflichtet, 
das  Kind  zu  versorgen  und  zu  erziehen,  « ohne  des  Spitals  ent- 
geltnus  ».  Ein  Beispiel  einer  Sondersiechenehe  liegt  aus  dem  Jahre 
1614  vor;  das  Paar  wurde  auf  Lebzeiten  « aus  dem  Hus  erkennt» 
und  « dessen  sind  sie  bede  wolzufriden  gesin». 

Die  mittellosen  Siechen  wurden  unentgeltlich  aufgenommen 
und  verpflegt  und  in  die  Klasse  der  niederen  Pfründer  eingereiht, 
die  Bemittelten  zahlten  eine  Einkaufssumme,  die  je  nach  den  Ver- 
moegens-  und  Zeitverhaeltmssen  sch^\ankte.  Eine  solche  Pfründe 
kostete  im  i5.  Jahrhundert  durchschnittlich  5o  rheinische  Gulden, 
im  16.  Jahrhundert  in  dem  Masse  mehr,  als  der  Geldwerth  abge- 
nomnien  hatte.  Beispielsweise  zahlte  im  Jahre  iSpÖ  die  ausssetzige 
Maria  Bülerin  von  Ruswyl  100  Gulden  um  eine  Pfrund,  die  damals 
gewoehnliche  Taxe.  Die  Inhaber  der  niederen  Pfründe  hatten 
« Muoss  und  brott  » als  taegliche  Kost  und  von  1668  an  woechent- 
lich eine  halbe  Mass  Wein  ; an  bestimmten  Gedaechtnisstagen  und 
Kirchenfesten  gab  es  Zulagen  an  Speise  und  Wein.  Von  darben 
war  keine  Rede.  Die  besseren  Pfründer,  die  « rechten  kauften 
Pfrüonder»  hatten,  wie  aus  einem  Speisezettel  von  1612  ersichtlich, 
woechentlich  3 Fleischtage,  an  den  übrigen  Wochentagen  \ iel  Ab- 
wechslung in  Milch,  Muss,  Gemüsen,  an  den  Flauptfesttagen  Braten, 
Krapfen,  Kuchen  etc.  und  dazu  von  1668  an  woechentlich  eine 

Mass  Wein, 
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An  der  Senti  war  ein  Hausarzt  angestellt,  ebenso  war  es  laut 
Rathsprotokoll  von  1609  (Freitag  vor  St.  Pauli  Bekehrung)  üblich, 
dass  die  Sentileute  von  Zeit  zu  Zeit  von  einem  Kollegium  von 
Fachmaennern  auf  deren  jeweiligen  Koerperzustand  untersucht 
wairden.  Aus  den  Rechnungsbüchern  der  Senti  ersieht  man,  dass 
in  den  Jahren  1660  bis  löyS  dem  « Doctorj  Ludwdg  Pfeiffer  » mehr- 
mals Posten  bis  80  Gulden  22  Kreuzer  für  Medicinen,  Gaenge, 
Schroepfen,  Aderlass  ausbezahlt  wurden.  Das  Baden  in  der  Anstalt 
W'Urde  fleissig  betrieben  und  seltsamerweise  war  auch  der  Besuch 
von  Badeorten  vorgesehen.  So  erhielten  (Rechnungsbücher  der 
Senti)  am  i.  Juli  löSg  vier  Personen,  Avelche  in  das  «Walliss 
Baadt  » verreisten,  je  i Gulden  6 Kreuzer  Zehrgeld  und  im  Jahr- 
gang 1673  /74  ein  Jakob  Kapelin  eine  « Baadestür  » von  2 Gulden 
IO  Kreuzer  zu  demselben  Zw'ecke.  Wie  es  kam,  dass  derartige  Pa- 
tienten zur  Kur  nach  dem  Wallis  reisten  und  daselbst  Aufnahme 

fanden,  darüber  belehrt  uns  Badearzt  Ad.  Brunner  in  « Notices 

* 

SU}' les  sources  thermales  de  Loeche-les-Bains^  Geneve  1870»,  wo 
erw^sehnt  ist,  dass  vor  Alters  eines  der  Baeder  in  Leuk  « le  bain  des 
lepreux  » genannt  wurde  und  dass  es  Thatsache  sei,  dass  diese 
dort  Heilung  suchten.  Aber  auch  die  Baeder  von  Brieg  und  andere 
schweizerische  Baeder  wurden,  w-ie  in  pag.  62  unserer  Arbeit  er- 
w^aehnt  w^erden  w-ird,  zum  naemlichen  Zwecke  gebraucht. 

In  Bezug  auf  die  Zahl  der  Insassen  sind  nur  wenige  Zahlen 
bekannt.  Laut  Lütolf  befanden  sich  im  Jahre  i663  an  der  Senti 
nur  12  Personen,  weshalb  man  alle  die  bessere  Pfrund  geniesseh 
liess.  Laut  den  mir  zur  Disposition  gestellten  Rechnungsbüchern 
Avaren  1668  : i5  Insassen  (i3  arme  Kinder  und  2 Pfründer)  1671  : 
14  Personen  im  armen  Kinderhus,  1673  74  auf  den  hohen  Donstag 
21  Personen,  und  1675/76  : 16  Personen  (12  arme  Kinder  und 
3 Pfründer).  Aus  früheren  Jahrhunderten  sind  bis  anhin  keine 
derartige  Zahlen  erhaeltlich  gew^orden,  allein  es  ist  nicht  w^ahr- 
scheinlich,  dass  in  der  Anstalt  je  einmal  eine  erheblich  groessere 
Anzahl  von  Kranken  beieinander  Avar,  jedenfalls  kaum  im  1 5.  Jahr- 
hundert, wde  aus  folgender  Berechnung  sich  ergeben  dürfte.  Nach 
Lütolfs  und  meinen  eigenen  Auszügen  aus  den  Rechnungsbüchern 
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der  Senti  wurden  im  i5.  Jahrhundert  ca.  loo  Personen  in  die 
Anstalt  aufgenommen,  macht  eine  Person  per  Jahr.  Nimmt  man 
als  mittlere  Krankheitsdauer  der  Lepra  i5  Jahre  an,  so  kommt  man 
zum  Resultate,  dass  auch  im  genannten  Jahrhundert  kaum  mehr 
wie  i5,  hoechstens  20  Insassen  zusammen  waren.  Immerhin  war 
dieses  Siechenhaus  eines  der  groessten  in  der  Schweiz,  was  sich 
daraus  erklsert,  dass  es  seine  Kranken  nicht  nur  aus  der  naechsten 
Umgebung,  sondern  aus  weitem  Umkreise  und  aus  den  Nachbar- 
kantonen bezog. 

Im  16.  und  17.  Jahrhundert  befand  sich  in  der  Senti  eine  sehr 
gemischte  Gesellschaft,  allein  Leproese  waren  immer  noch  darunter. 
Im  Jahre  i545  gelangten  die  Sondersiechen  an  den  Rath  mit  der 
Bitte,  zu  gestatten,  spitze  Messer  zu  tragen,  denn  « sy  hand  etlich 
wenig  fingern  an  henden  oder  auch  wenig  kräht  in  henden,  des 
inen  unkumlich  in  die  schüsslen  ze  gryffen  ».  Dass  es  Lepra  muti- 
lans war,  liegt  sehr  nahe  anzunehmen.  Im  Jahre  1609 
tag  vor  St.  Pauli  Bekehrung)  untersuchten  im  Auftrag  der  Behoerde 
die  Herren  « Doctoren  und  geschworenen  Meister  » die  Sentibe- 
wohner  und  berichteten,  dass  dermalen  etliche  des  Aussatzes  ledig 
und  mit  anderen  Maengeln  und  boesen  Presten  behaftet  und  so 
arm  seien,  dass  man  sie  nicht  aus  der  Anstalt  weisen  koenne.  Im 
Jahre  1680  (R.  P.  yom  21.  Juni  1680)  explorirte  ein  ganzes  Col- 
legiuin  medicorum  et  chirurgicorum  einen  Jakob  Kaufmann  von 
Horw,  fand  denselben  mit  dem  Aussatze  behaftet  und  empfahl  ihn 
dem  Rathe  zur  Entfernung  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  und 
zur  Aufnahme  in  das  Luzerner  Siechenhaus,  worauf  die  sofortige 
Absonderung  erfolgte.  Es  war  dies  der  letzte  hinlaenglich  bewiesene 
Leprafall,  der  in  die  Senti  aufgenommen  wurde.  Bald  darnach 
verschwanden  die  Ausdrücke  « Lepra  »,  « Aussatz  » als  Eintritts- 
ursachen von  Kranken  in  die  Sentianstalt  vollstaendig  aus  den  lu- 
zernerischen Rathsprotokollen;  die  Krankheit  hatte  eben  ihr  Ende 
erreicht  und  gehoerte  im  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  in  Luzern 
und  in  der  Centralschweiz  der  Vergangenheit  an. 

Allerdings  sind  nun  am  Schlüsse  der  sehr  werthvollen  Lütolf- 
schen  Arbeit  einige  Vorkommnisse  ery  sehnt,  welche  mit  dieser 
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Unserer  Ansicht  im  Widerspruche  zu  stehen  scheinen  und  ^^'elche 
woertlich  wie  folgt  lauten  : 

« Indessen  Avurden  noch  bei  Mannesdenken  gar  hseufig  W' än- 
dernde Leprosen  gesehen,  in  Münster,  in  Sursee,  in  Willisau, 
Hergiswil,  Dagmarsellen.  Sie  erschienen,  in  dunkle,  schAA  arze  und 
graue  Mmntel  gehüllt,  die  etwas  über  die  Kniee  herabreichten,  mit 
der  Klapper  in  der  Hand.  Von  Aveiblichen  Siechen,  die  in  der 
Gegend  Amn  Ufikon  bemerkt  AAmrden,  erzoehlte  ein  Augenzeuge 
dem  Verfasser  : Ihre  Kleidung  hat  Adel  Aehnliches  mit  einem  Pilger- 
gewande  gehabt.  Sie  trugen  AA^eisse  Hauben,  Harzmaentelchen  bis 
an  die  Hüfte  und  einen  dunklen  Rock.  Ihre  AnAvesenheit  gaben 
sie  nicht  durch  Sprechen,  sondern  durch  Klappern  kund.  Auch 
mussten  sie  sich  beim  Begegnen  mit  Gesunden  gegen  den  Wind 
stellen.  Kinder  liess  man  niemals  in  ihre  Naehe  und  das  Almosen 
AA'urde  ihnen  ausser  die  Haeuser  gebracht  und  irgendwo  an  schick- 
licher Stelle  hingelegt.  » 

Die  Wahrheit  dieser  Schilderung  soll  keinesAA  ^gs  bestritten 
werden,  das  Interessante  daran  liegt  nach  unserem  Ermessen  darin, 
dass  das  missbraeuchliche  Tragen  des  Leprosenkleides  nicht  nur 
in  der  Blütezeit  der  Lepra,  sondern  sogar  zu  einer  Zeit  noch  aus- 
geübt AAmrde,  von  Seite  geAA^oehnlicher  Bettler,  zu  AA’elcher  der  Aus- 
satz ein  volles  Jahrhundert  früher  gaenzlich  verschAA^unden  Avar. 
Heutzutage  erinnern  nur  noch  die  üblichen  Schimpfwoerter 
« Siech  » und  « Feldsiech  » an  die  traurigen  Zeiten  des  Aussatzes. 

Noch  auf  einen  anderen  Irrthum  sei  hier  aufmerksam  gemacht. 
Denn  das  im  Jahre  t858  erschienene  Werk  des  Professors  C.  Fr. 
Hecker  in  Freiburg  i.  B.,  betitelt  : Die  Elephantiasis  oder  Lepra 
arabica^  auf  Avelches  A^on  A.  Lütolf  theils  zur  Illustration  der  ent- 
setzlichen Wirkung  des  Aussatzes,  theils  zum  Beweise  des  Fortbe- 
stehens derselben  in  unserer  Nachbarschaft  hingewiesen  wird,  be- 
handelt nicht  den  Aussatz,  sondern  die  Elephantiasis  arabica,  d.  h. 
die  Pachydermie. 
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Capitel  IX 


Zwei  für  aussaetzig  gehaltene  historische 
hersoeiilichkeiteii  unseres  Landes 


Dass  der  Aussatz  nicht  nur  in  die  Hütten  der  Armen,  son- 
dern auch  in  die  Palseste  der  Vornelimen  eindrang,  lehrt  die  Ge- 
schichte aller  Laender.  Audi  in  unserm  Lande  haben  die  Histo- 
riker einige  hochgestellte  Persoenlichkeiten  genannt  und  beschrie- 
ben, welche  an  Aussatz  erkrankt  und  gestorben  sind.  Z^^'ei  der- 
artige Beispiele  moegen  zum  Beweise  hier  angeführt  werden. 

I.  Regilinda,  die  Herzogin  von  Alamannien  L 

Regilinda,  die  Tochter  Eberhard  I,  Grafen  des  Zürichgaues, 
Ahnherr  des  Nellenburgischen  Hauses,  war  in  erster  Ehe  ver- 
msehlt  mit  dem  alamannischen  Herzog  Burkard  I aus  Churrhae- 
tien,  gest.  926,  und  in  zweiter  Ehe  mit  Burkard’s  Nachfolger,  Her- 
zog Herrmann,  gest.  948.  Dem  erstem  gebar  sie  drei  Kinder,  naem- 
lich  Burkard,  welcher  von  954-973  Herzog  von  Alamannien  war; 
ferner  Bertha,  Gemahlin  Rudolfs  I,  Koenig  von  Burgund,  welclie 
wegen  ihrer  haeuslichen  Tugenden  und  ihres  Edelsinns  unter  dem 
Namen  der  schoenen  Spinnerin  in  Sagen  und  Liedern  gefeiert  wird 
und  aucli  als  Mutter  der  Gemahlin  OttoN  des  Grossen,  der  schoenen 
Adelhaid,  in  der  Geschichte  bekannt  ist;  und  endlich  Adalrich, 
im  oeffentlichen  Leben  wenig,  aber  als  frommer  Klausner  auf 
Ufenau  und  als  Wohlthaeter  des  Klosters  Einsiedeln  bekannt. 

^ Aus  Ferdinand  Keller’s  Geschichte  der  Inseln  Ufenau  und  Lützelau  in 
Mittheil,  der  antiquar.  Gesellsch.  in  Zürich.  Bd.  II,  1844. 
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Die  Frucht  ihrer  zweiten  Ehe  war  die  schoene  Ida,  die  sich  mit  dem 
Sohne  Otto’s  I,  Liutolf,  Herzog  von  Alamannien  von  949-954,  ver- 
maehlte.  Bald  nach  dem  Tode  ilires  zweiten  Gemahls,  trat  sie, 
obwohl  eine  der  reichsten  Fürstinnen  ihrer  Zeit  und  am  Hofe  des 
Kaisers  ebenso  verehrt  wie  vom  Volke,  als  Aebtissin  in  das  Kloster 
St.  Felix  und  Regula  in  Zürich  ein  und  wenige  Jahre  spseter  zog 
sie  sich  vom  Wunsche  geleitet,  den  Rest  ihres  Lebens  in  stiller 
Einsamkeit  zu  verbringen  und  seit  Jahren  mit  einer  ebenso 
schmerzhaften  als  widrigen  Krankheit,  dem  Aussatze  behaftet,  auf 
die  Insel  Ufenau  zurück,  wo  sie  für  ihren  eigenen  Gebrauch  eine 
Kapelle  baute,  sowie  eine  Kirche  für  das  Gesinde  und  für  die  Be- 
wohner des  Seeufers.  Sie  starb  nach  ca  5 jsehrigem  Aufenthalte 
daselbst  um  das  Jahr  958. 

In  der  Einweihungsurkunde  dieser  Kirche  stellt  als  Zusatz  : 

Regilmda,  diicissa  de  Siieuia,  leprosa. 

2.  Graf  Amatus  von  Savoien. 

Im  Archiv  für  schivei^ei'ische  Geschichte,  Bd.  X,  i855,  ist  ein 
Auszug  enthalten  aus  der  VIII.  Clironik  des  Cabaret,  eine  Arbeit 
des  Hr.  E.  M.  Gaullier,  prof.  d’histoire  a TAcademie  de  Geneve,  aus 
welcher  ich  das  Nachstehende  entnehme. 

Graf  Thomas  I von  Savoien,  gestorben  im  Jahre  1233,  hatte 
neun  Soehne,  deren  berühmtester  Peter  hiess,  welcher  den  Beina- 
men « le  petit  Charlemagne  » bekam  und  welcher  die  eigentliche 
Ursache  war,  dass  die  Westschweiz  unter  das  Szepter  des  Hauses 
Savoien  kam  und  drei  Jahrhunderte  (1260-1 536)  verblieb.  Einer 
seiner  aeltern  Brüder  hiess  Aymon  oder  Ayme  ( Amatusj,  welcher  als 
Lehnsherr  des  Reiclies  in  seinen  jüngern  Jahren  Seigneur  du  Cha- 
blais,  aber  damals  schon  krank  war.  Als  er  diese  Stellung  aufge- 
geben hatte,  lebte  er  fast  bestaendig  am  Hofe  seines  weitesten  Bru- 
ders, Ame  IV,  des  durch  Erbfolge  regierenden  Grafen  von  Savoien. 
Als  dieser  von  seinem  siegreichen  Feldzuge,  den  er  gemeinsam  mit 
Peter  gegen  die  Laender  des  Chablais,  des  Wallis  und  des  Aostage- 
bietes  unternommen  hatte,  nach  Savoien  zurückkehrte,  fand  er 
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Ayme  in  einem  derart  verschlimmerten  Zustande,  dass  er  Aerzte, 
Chirurgen  und  andere  Gelehrte  kommen  liess;  allein  der  Kranke 
erholte  sich  nicht,  blieb  schwach  und  hinfsellig.  Eines  Tages  er- 
suchte er  seine  Brüder,  Arne  und  Peter,  ihm  einen  ruhigen  Aufent- 
haltsort in  gesunder  Lage  anweisen  zu  ^vollen,  worauf  er  auf  den 
Rath  Peters  nach  dem  Schloss  Chillon  verbracht  wurde.  Hier  in  die- 
sem schoenen  und  festen  Schlosse,  in  guter  Luft  und  am  Seeufer 
gelegen,  umgeben  von  w^eiten  Jagdgründen,  verlebte  nun  Aymon 
seine  Zeit  bald  besser,  bald  schlechter,  wie  es  eben  die  Krankheit 
mit  sich  brachte.  Am  Schlosse  vorbei  zogen  die  Pilger  aus  Frank- 
reich und  aus  anderen  Lsendern  nach  Italien  und  Rom,  man  gab 
ihnen  zu  essen  und  zu  trinken,  reichte  ihnen  Geld  und  Kleider, 
allein  es  fehlte  eine  genügende  Herberge.  Darum  liess  Aymon  vor 
dem  Thore  des  nahen  Villeneuve  eine  Notre-Dame-Kapelle  und 
daneben  einen  Spital  zur  Aufnahme  von  Pilgern  und  Andern,  von 
Armen  und  Hilfsbedürftigen  erbauen  und  sorgte  auch  für  War- 
tung, Ausrüstung  und  reichliche  Renten.  Als  alles  fertig  war,  und 
Avmon  wohl  einsah,  dass  seine  Krankheit  eine  schimme  Wen- 
dung annahm  (que  sa  maladie  lui  tournait  ä lepre),  entschloss  er 
sich  den  Ort  zu  verlassen  und  begab  sich  in's  Vallee  dGllier,  allwo 
er  zwischen  Saint  Maurice  und  Monthey  auf  einer  felsigen  An- 
hoehe,  wo  eine  schoene  Kirche  stand,  Aufenthalt  bezog  und  da- 
selbst sein  Leben  beschloss.  Begraben  wurde  er  auf  seiner  Be- 
sitzung, im  Spitale  zu  Villeneuve  im  Jahre  1287  L 


1 L.  Wurstemberger,  Peter  der  Zweite,  Graf  von  Savoien,  I,  100- 102. 


Capitel  X 


Das  Examen  Leprosorum  in  Konrad  Gessner’s 
Werke : „ Scriptores  de  Cliirurgia  optimi.  Tiguri 

1555,  fol.  391b 


In  Konrad  Gessner’s  Arbeiten  ist  das  von  einem  unbekannten 
Autor  herrührende  sog.  Examen  Leprosorum  enthalten,  bestehend 
in  einer  nach  den  verschiedenen  Koerpertheilen  geordneten  Auf- 
führung der  hauptsaschlichsten  Symptome  des  Aussatzes  und  zu 
dem  offenbaren  Zwecke  geschaffen,  bei  den  üblichen  Untersuchun- 
gen der  Lepraverdaechtigen  und  bei  der  wichtigen  Entscheidung 
der  Frage,  ob  aechte  Lepra  vorliege  oder  nicht,  den  Aerzten  und 
Beamten  als  Leitfaden  zu  dienen.  Sowohl  aus  dem  Inhalte  als  auch 
aus  der  Form  dieses  Werkes  darf  geschlossen  werden^  dass  es  in 
mittelalterlicher  Zeit  entstanden  sei  und  dass  es  in  unserm  Lande 
wohl  die  aelteste  semiotische  Beschreibung  des  Aussatzes  darstelle. 
Das  interessante  Schriftstück  und  unsere  deutsche  Uebersetzung 
lauten  wie  folgt : 


Oportet  medicum  providere  et 
attentum  esse  circa  signa  ipsius  le- 
prae,  et  illa  revolvere  multoties,  et 
7ion  uni  signorum  credere,  sed plii- 
ribiis,  etvidere,  quae  sint  signa pro- 
pria,  et  quae  aequivoca,  unde  secun- 
dum  propria  signa  judicet,  et  se- 
cundum  aequivoca,  secundum  rnajo- 
rem  partem.  Faciat  igitur  prinio 
infirmum  jurare,  ut  de  interro- 
gandis  dicat  veritatem,  et  console- 
tur  verbis  consolatoriis,  dicendo, 


Der  Arzt  soll  mit  Vorsicht  zu 
Werke  gehen  und  die  Zeichen  der 
wahren  Lepra  sich  wohl  merken, 
dieselben  vielmal  überlegen,  nicht 
einem  einzelnen  Zeichen,  sondern 
einer  Mehrheit  von  Zeichen  glau- 
ben ; er  soll  die  charakteristischen 
und  nicht  charakteristischen  Zei- 
chen auseinander  halten  und  je  nach 
dem  Ueberwiegen  der  einen  oder 
andern  urtheilen.  Er  lasse  also  vor- 
erst den  Kranken  schwoeren,  auf. 
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quod  haec  aegritudo  sahis  est  ani- 
mae,  et  iales  Christus  non  despexit, 
licet  mundus  eos  fugiat.  Time  me- 
dicus  secundo  quaerat  de  reginiine 
suo,  etdiaeta,  et  si  consuevit  habere 
aemorrhoidas,  vel  mentagrani,  et 
nunc  non  habeat.  Item  quales  habuit 
aegritudines.  quae  ad  lepram  dis- 
ponunt. 

Primo  faciat  fieri  phlebotomiani 
de  cephalica^  vel  de  basilica,  vel  de 
ambabus  et  ex  dispositione  sangui- 
nis et  ejus  substantia  judicet : i.  Si 
sanguis  foeteat.  2.  Si  tactu  sit  vis- 
cosus  vel  nuctuosus.  3.  Si  manibus 
et  digitis  totus  str ideal,  ita  quod 
sit  arenosus  et  asper  ad  tactum  per 
adustionem.  4.  Si  post  lotionem 
sanguinis  per  pannuni  lineuni  du- 
plicem,  consideret  carnem  illam, 
quae  est  in  panno,  si  sit  arenosa, 
granulosa,  trumbosa,  nodosa.  5.  Si 
fila  rubea  apparent  ibidem,  ei  si 
caro  alba,  quae  stridebat  ad  tac- 
tum, et  Joeteat,  et  nigrescat,  hoc  est 
signum  malum.  6.  Si  color  sangui- 
nis sit  niger  lividus. 


De 

I.  Si  oculi  rotundantur,  et  ma- 
xime  versus  domesticam  partem. 
2.  Si  sit  palpebrarum  inflatio.  3.  Si 
sit  oculorum  inflatio  et  supercilio- 
rum.  4.  Si  pili  superciliorum  ce- 
dunt  et  apparent  crevisse  pili  parvi 
et  minuti,  qui  nisi  ad  solem  viden- 
tur . 5.  Si  extr actis  pilis  palpebra- 


alle  Fragen  die  Wahrheit  zu  sagen, 
er  troeste  ihn  mit  den  Worten,  dass 
diese  Krankheit  das  Heil  der  Seele 
sei  und  dass  derartige  Kranke  Chri- 
stus nicht  verachtet  habe,  obwohl 
die  menschliche  Gesellschaft  ihn 
fliehe.  Er  frage  ihn  aus  über  seine 
Lebens-  und  Nahrungsweise,  ob  er 
an  Haemorrhoiden  oder  an  Menta- 
gra  gelitten  habe  und  jetzt  nicht 
mehr  darunter  leide ; ebenso,  welche 
zur  Lepra  disponirende  Krankhei- 
ten er  gehabt. 

Vorerst  lasse  er  einen  Aderlass 
machen  aus  der  V.  cephalica  oder 
basilica  oder  aus  beiden,  und  aus 
dem  Aussehen  und  der  Beschaffen- 
heit des  Blutes  entscheide  er  : i.  Ob 
das  Blut  übel  rieche.  2.  Ob  es  kleb- 
rig oder  fettig  sich  anfühle.  3.  Ob 
es  zwischen  den  Hsenden  und  Lin- 
gern  knittere  als  ob  es  sandig  oder 
durch  Verbrennung  rauh  sei.  4.  Ob 
der  nach  Auswaschung  des  Blutes 
durch  ein  doppeltes  leinenes  Tuch 
zurückbleibende  Blutkuchen  san- 
dig, koernig,  klumpig,  knotig  sei. 
5.  Ob  rothe  Fseden  darin  erschei- 
nen und  ob  der  beim  Anfühlen  knit- 
ternde Blutkuchen  übel  rieche  und 
eine  schwasrzliche  Larbe  zeige,  v/as 
ein  schlechtes  Zeichen  waere.  6.  Ob 
die  Blutfarbe  schwarzblau . 

Dulis 

I.  Ob  die  Liedspalten  rundlich, 
besonders  nach  einwaerts.  2.  Ob  die 
Augenlieder,  und  3.  ob  die  Augen 
und  Augenbraunen  angeschwollen. 
4.  Ob  die  Haare  der  Augenlieder  und 
der  Augenbraunen  so  klein  und 
spaerlich  gewachsen  seien,  dass  sie, 
nur  gegen  die  Sonne  gehalten,  ge- 
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7'um  et  superciliorum  adhaereant 
ejus  velut  fy'ustula  carnis.  6.  Si 
albugo  sit  teriebrosa  et  livida.  7.  Si 
venae  rubeae  apparent  in  alba,  et 
praecipue  in  angulis  oculoruni. 
8.  Oculoruyn  aquositas. 


De  a 

Si  smt  y'ectae  et  y'otundae  prop- 
ter  coyisuniptioyieyji  pulpariun  ejus. 

De  n; 

I.  Si  yiares  exterius  secimdiiyn 
exterioy^eyn  parteyn  iyigrosseyitur,  et 
inteydus  constringayitur  et  coar'teyi- 
tur.  2.  Si  appareat  cartilaginis  in 
niedio  cory'osio,  et  casus  ejus,  signi- 
ficat  lepram  inciu'abileyn.  3.  Si foe- 
teant.  4.  Si  apparet  polipus  etstric- 
tura  ayihelitus.  5.  Si  ynultitudo  sit 
steniutationis. 

De 

I.  Extrahetuy'  liyigua,  et  vide  si 
sit  grayiulosa  de  subtus,  aut  etiayn 
m exty^eynitate  Imguae,  et  in  poy'is 
apparent  grana  alba,  viridia,  vel 
livida,  hoc  est  certuyyi  sigyiiun.  2.  Si 
foeteat  anhelilus.  3.  Si  sit  ejus  Spi- 
ritus difficilis  attractionis,  et  cuyn 
difficultate  attrahatur,  ut  in  ptliisi, 
disnia,  et  astynate.  4.  Labioruyn  in- 
grossatio,  durities,  fissura,  derii- 
gratio,  et  lividitas.  5.  Si  gmgivae 
sint  asperae,  et  corrosae.  6.  Siejus 
seryyio  sit,  ac  si  per  yiares  laquitur. 


sehen  werden.  5.  Ob  die  ausgerisse- 
nen Cilien  und  Supercilien  An- 
haengsel  wie  kleine  Fleischstück- 
chen haben.  6.  Ob  die  weisse  Augen- 
haut dunkel  und  blaeulich  sei.  7.  Ob 
im  Augenweiss,  besonders  in  den 
Augen  winkeln^  rothe  Blutgefsesse 
erscheinen.  8.  Ob  die  Augen  wses- 
serig. 

iribus 

Ob  sie  gerade  (?/  und  wegen 
Schwund  der  Lasppchen  rundlich. 

ribus 

I.  Ob  die  Nase  aussen  verdickt 
und  innen  verengt  und  verstopft. 
2.  Ob  der  mittlere  Nasenknorpel  an- 
gefressen und  abgefallen  sei,  was 
unheilbare  Lepra  bedeutet.  3.  Ob 
die  Nase  stinke.  4.  Ob  Nasenpolypen 
erscheinen  und  enger  Athem  durch 
die  Nase.  5.  Ob  haeufiges  Niessen. 

ore 

« 

I.  Es  soll  die  Zunge  hervorgezo- 
gen und  nachgesehen  werden,  ob 
unterhalb  derselben  oder  auch  an 
der  Zungenspitze  und  in  deren  Po- 
ren weisse,  grüne  oder  blseuliche 
Koerner  zu  Tage  treten,  was  ein 
sicheres  Zeichen  ist.  2.  Ob  der 
Athem  übel  rieche.  3.  Ob  das  Ein- 
athmen  so  schwierig  vor  sich  gehe, 
wie  bei  der  Pthyse,  der  Dyspoe  und 
beim  Asthma.  4.  Ob  Verdickung, 
Verhsertung,  Spaltung,  schwarze 
und  blaue  Verfaerbung  der  Lippen. 
5.  Ob  das  Zahnfleisch  rauh  und  ge- 
schwürig.  6.  Ob  naeselnde  Aus- 
sprache. 


I.  Furjures  capitis  fricando. 
2.  Color  lipidus  totius  faciei  ver- 
gens  ad fuscedinem,  mortißcatus  et 
terribilis  aspectus  Jaciei  cum  fixo 
iniuitu.  3.  Pustulae  et  nodositates 
in  fade  et  tuberositates.  4.  Formi- 
catio  et  titillatio  totius  faciei^  ac 
si  acus  pungat  eam.  5.  Si  sit  tensio 
f?'07itis  et  sple?idof',  ut  cornu. 

De  P' 

Si  in peclore  apparent  vetiae  gros- 
sae : Item  si  sini  mafnmillae  durae. 

De  manibu 

Si  manuum  musculi  fuerint  con- 
sutnpti,  et  maxime  pollicis  et  in- 
dicis.  Item  lividitas  unguium  cum 
sanguinis  dbnuiutione,  lividitas  et 
scissura  unguium.  Quando  digiti 
manuum  et  pedum  et  alii  sibi  pro- 
pinquiores,  qui  vocantur  medii,pa- 
tiuntuf'frigus,  et  dormitationem,  et 
quasi  quandam  sensus  privationem. 
Ei  aliquando  accidit  cuii,  inter  illos 
digiios  usque  ad  cubitum  vel  bra- 
chium,  et  a pede  dormiiaiio  illa 
extendit  se  ad  ancham.  Serpigo  et 
impetigo  si  eis  adsunt,  et  prius  pili 
parvi ascendunt,  malum  signum  est. 
Et  si  impetigo  et  serpigo  fuerint  in 
magna  quantitate,  manuum  aut  pe- 
dum, est  cerium  signum  acuitatis 
materiae.  Consumptio  puluis  tibia- 
rum.  Sensibilitas  sive  tibiarum,  sive 
retro  tibias,  quod  puncturam  acus 
non  sentiat,  est  signum  leprae.  Dis- 
torsio  juncturarum,  et  nodositas 
circa  illas  partes. 


I.  Beim  Reiben  des  Kopfes  kleien- 
foermige  Abschuppung.  2.  Blaue, 
in’s  dunkle  ziehende  Gesichtsfarbe, 
todter,  schrecklicher  Ausdruck  mit 
stierem  Blick.  3.  Pusteln,  Knoten 
und  Knollen  im  Gesicht.  4.  Kriebeln 
und  Kitzeln  im  ganzen  Gesicht,  wie 
von  Nadelstichen  herrührend.  5. 
Spannung  und  hornartiger  Glanz 
der  Stirne. 

ctore 

Ob  dicke  Blutgefsesse  auf  der 
Brust  sich  zeigen.  Ob  die  Brust- 
warzen hart  seien. 

> et  pedibus 

Muskelschwund  an  den  Haenden, 
besonders  zwischen  Daumen  und 
Zeigefinger.  Blseuliche,  leicht  blu- 
tende Nagelglieder;  blaue,  gespal- 
tene Naegel.  Bisweilen  Kaelte,  Ein- 
geschlafensein und  Gefühllosigkeit 
der  Haut  an  den  asusseren  bis  mitt- 
lern  Finger  und  Zehen,  sich  aus- 
dehnend mitunter  bis  zum  Ellbogen 
und  Oberarme,  und  vom  Fusse  bis 
zur  Schamfuge.  Wenn  Serpigo  und 
Impetigo  da  sind  und  vorher  nur 
kleine  Haerchen  sprossen,  so  ist’s 
ein  schlechtes  Zeichen.  Und  wenn 
Impetigo  und  Serpigo  in  grosser 
Ausdehnung  vorhanden  sind  an 
Haenden  und  Füssen,  so  ist’s  ein 
sicheres  Zeichen  von  der  Schaerfe 
des  Krankheitstoffes.  Abmagerung 
der  Unterschenkel.  W^enn  die  Sen- 
sibilitaet  an  den  Unterschenkeln  und 
darüber  hinaus  so  gestoert  ist,  dass 
Nadelstiche  nicht  mehr  empfunden 
werden,  so  ist’s  ein  Zeichen  der 
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De  toto 

I.  Si  sit  facilis  inj'rigidationis . 
2.  Si  eminentiae  frigoi'is^  sicut  in 
andere  apparent,  est  signiun  infal- 
libile.  3.  Si  sub  cute  sint  nodi,  qiii 
nianibus  iractat'i  possunt.  4.  Si  sit 
pruritus  et  scabies  illic.  5.  Si  aqua 
descendit  per  corpus^  ac  si  tran- 
siret  per  rem  unctuosam.  6.  Si  sit 
corrosio  cutis,  et  proprie  inter 
spondilem  ei  dorsum.  7.  Sentiunt 
se  graves  cum  dormitaiione  mem- 
brorum.  8.  Sub  cute  transeunt  for- 
micationes,  ac  si  esset  urtica  per- 
nessus,  vel  sic^  ut  vermes  ibi  essent. 
g.  Plus  appeiunt  coitum  et  ardent. 
IO.  Sunt  magis  dolosi.  ii.  Soninia 
vident  terribilia.  12.  [nciibum  sae- 
pius  patiuntur,  ac  si  cor  eorum 
claudatur  in  nocte  al  comprimatur. 


De 

Est  debilis  et  rarus  et  subtilis. 
Formicatio  in  palaio,  lingua,  genu, 
et  palpabris,  et  in  toto  corpore. 
Color  cutis  lividus.  Foetor  sudoris. 


Lepra.  Distorsion  der  Gelenke  und 
Knoten  in  deren  Umgebung. 

corpore 

I . Ob  leicht  Erkseltung  eintrete. 
2.  Ob  Gasnsehaut  sich  zeige,  was  ein 
unfehlbares  Zeichen  ist.  3.  Ob  in 
der  Haut  greifbare  Knoten.  4.  Ob 
allda  Pruritus  und  Scabies  vorhan- 
den seien.  5.  Ob  das  \N"asser  vom 
Leibe  rinne,  wie  über  eine  angefet- 
tete Flaeche.  6.  Ob  Geschwüre  der 
Haut,  besonders  am  Rücken  neben 
der  Wirbelsaeule.  7.  Gefühl  von 
Schwere  in  Verbindung  mit  Ein- 
geschlafenheit  der  Gliedmassen.  8. 
Vorübergehende  Sensationen  in  der 
Haut,  wie  von  Ameisen,  oder  von 
Brennnesseln  oder  von  Würmern 
herrührend.  9.  Vermehrter  Ge- 
schlechtstrieb. 10.  Heimtückischer 
Charakter,  i i.SchrecklicheTraeume. 
12.  Oefteres  Alpdrücken,  wie  wenn 
in  der  Nacht  das  Herz  verschlossen 
und  zusammengepresst  würde. 

ulsu 

Derselbe  ist  schwach,  langsam 
und  fadenfoermig.  Kriebeln,  Bren- 
nen, Stechen  am  Gaumen,  an  der 
Zunge,  am  Knie,  an  den  Augen- 
liedern ; blasuliche  Hautfarbe  am 
ganzen  Kcerper.  Uebelriechende 
Schweisse. 


Wenn  man  die  vorliegende  Darstellung  unseres  Anonymus 
mit  den  Lepra-Beschreibungen  anderer  mittelalterlichen  Schrift- 
steller vergleicht  so  wird  man  linden,  dass  ein  wesentlicher 

1 Vergl.  Phil.  Gabr.  tlensler  : Vom  abendländischen  Aussats^e  im  Mittelalter , 
Hamburg  1790,  worin  unter  Excerpta  nicht  weniger  als  einundzwanzig  derartige 
Beschreibungen  (unser  \<  Examen  Leprosorum  > mit  inbegriffen)  enthalten  sind. 
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Unterschied  nicht  bestehe.  Dem  Einen  wird  Gilbertus  Anglicus, 
einem  Andern  Bernhardus  Gordonius,  einem  Dritten  wieder  ein 
Anderer  besser  gefallen,  allein  im  Grossen  und  Ganzen  ist  ein 
gewisses  Gemenge  von  Wahrem  und  Falschem,  von  Wichtigem 
und  Nebensaechlichem,  von  Selbstverfasstem  und  Entlehntem 
überall  mehr  oder  weniger  zu  finden.  Ich  selber  ziehe  die  Elephan- 
tiasis-Beschreibung des  schon  erwsehnten  Aretaeus  vor  und  weil 
sie  zugleich  die  aelteste  aller  auf  uns  gekommenen  Aussatzschilde- 
rungen isE  so  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  dieselben  dem 
Leser  im  Anhänge  vor  Augen  zu  führen. 
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Capitel  XI 

Die  Leprabeschreibimg  des  Felix  Platter 

Felix  Platter,  der  berühmte  Arzt,  Universitcetslehrer  und 
Schriftsteller  von  Basel,  geboren  i536,  gestorben  1614,  hat  uns  in 
seinen  Schriftwerken  mehrfaches  Material  hinterlassen,  das  einen 
Blick  zu  werfen  gestattet  in  das  Vorkommen  des  Aussatzes  zu  seiner 
Zeit,  in  die  theoretische  Auffassung  und  Therapie  dieser  Krankheit 
und  in  das  Verhalten  der  zeitgenoessischen  Aerzte  derselben  gegen- 
über. Als  Stadtarzt  von  Basel  vom  Jahre  iSyi  an  bis  an  sein  Le- 
bensende hatte  er  auch  die  oeffentliche  Gesundheits-  und  Kranken- 
pdege,  sowie  die  Aufsicht  über  den  grossen  Spital  in  der  Stadt  und 
das  Siechenhaus  von  St.  Jakob  unter  sich,  ^ und  gibt  selber  an, 
dass  er  Avsohrend  dieser  48  Jahre  über  600  Lepraverdmchtige  unter- 
sucht habe,  freilich  ohne  anzugeben,  wie  viele  darunter  echte  Le- 
proese  waren.  Dass  er  aber  aus  eigener  Anschauung  solche  kennen 
gelernt  hat,  soll  alsbald  gezeigt  werden.  Seine  beiden,  hier  in  Be- 
tracht fallenden  Werke  sind  : 

I.  Die  Praxis  medica,  ein  Handbuch  der  Pathologie  und  The- 
rapie in  3 Beenden  oder  5 Büchern  aus  den  Jahren  1602-1608  ; 
darin  ist  unter  dem  Titel  Defoedaiiones,  Seuchen,  neben  Syphelis 
und  Scorbut  auch  über  die  Lepra  weitläufig  abgehandelt.  Darnach 
ist  seiner  Anschauung  gemcess  der  Aussatz  eine  Blutvergiftung, 
welche  sowohl  durch  Vererbung,  als  auch  durch  Ansteckung  von 
Person  zu  Person  entstehen  kann,  wobei  jedoch  zur  Erklärung 
aller  Fmlle  noch  ein  drittes,  eine  causa  interna^  d.  h.  eine  gewisse 
Disposition  der  Saefte  angenommen  werden  müsse.  Die  durch  das 

‘ Vergl.;  «Die  med.  Fakultaet  nach  der  Reformation  und  ihr  Glanz  unter 
b . Platter  und  Casp.  Bauhin  von  Prof.  Dr.  Fr.  Miescher  'm  Jubelschrift  ^ur^.Se- 
hu larfeier  der  Universitcet  Basel,  6.  September  1860. 
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Lepragift  entstandene  Blutver^Bnäerung  erzeugt  nun  an  den 
teusseren  Theilen  des  KcBrpers  und  nur  an  diesen,  n<3emlich  in 
der  Haut  und  in  den  Schleimhcieuten  der  Augen,  der  Nase,  des 
Mundes  und  Rachens,  des  Kehlkopfes  und  der  Luftroehre  die  be- 
kannten Erscheinungen  der  tuberoesen  Lepra.  In  Bezug  auf  die 
bei  Lepra  vorkommenden  Funktionsstoerungen  auf  dem  Gebiete 
des  Nervensystems  wird  nur  zugestanden,  dass  die  Knoten  und 
Geschwüre  insensibel  seien  und  dass  bei  einzelnen  Leproesen  an 
bestimmten  Stellen  des  Koerpers,  besonders  an  den  schon  lange 
erkrankten  und  geschwollenen  untern  Extremiteeten  Nadelstiche 
bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  wenig  oder  nicht  empfunden  werden  ; 
dagegen  sind  alle  jene  schon  den  öeltesten  Aerzten  und  Schrift- 
stellern bekannt  gewesenen  schweren  Stoerungen,  wie  ausgebreitete 
Ansesthesien,  Haut-  und  Muskelatrophien,  Distorsionen  und  Muti- 
lationen in  seiner  Leprabeschreibung  gaenzlich  unerwähnt  ge- 
blieben. Dafür  aber  gebührt  F.  Platter  das  bleibende  Verdienst,  eine 
ganze  Menge  irrthümlicher  Anschauungen,  die  bis  anhin  über  den 
Aussatz  geherrscht  hatten,  aufgedeckt  und  abgeschafft  zu  haben. 
Im  Gegensätze  zu  Paracelsus  und  Anderen  lehrt  er,  dass  die  Lepra 
eine  für  sich  bestehende  Krankheit  sei,  welche  mit  Syphelis  oder 
mit  Scorbut  nichts  zu  thun  habe.  Jene  von  Alters  her  übliche  Her- 
beiziehung einer  Anzahl  nichtleproeser  Hautkrankheiten  auf  das 
Gebiet  der  Lepra  kommt  bei  Platter  nicht  mehr  vor.  Er  verneint 
des  Bestimmtesten,  dass  die  von  jeher  anbefohlene  Untersuchung 
des  Blutes  und  des  Urins  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  Lepra 
vorliege  oder  nicht,  irgend  welche  Berechtigung  habe.  Der  ver- 
mehrte Geschlechtstrieb,  wo  solcher  sich  zeige,  sei  nicht  eine  Folge 
der  Krankheit,  wohl  aber  eine  Folge  der  langdauernden  Sequestra- 
tion. Platter  hselt  den  Aussatz  für  unheilbar,  weil  ein  Mittel  gegen 
die  Ursache  der  Krankheit,  ein  Gegengift  noch  nicht  gefunden  sei, 
weshalb  die  Behandlung  eine  symptomatische  sein  müsse. 

Die  sowohl  von  den  mittelalterlichen  als  zeitgenoessischen 
Aerzten  gebrauchten  Mittel  gegen  den  Aussatz  beschreibt  Platter  in 
inlresslichster  Weise  ; man  staunt  über  die  gewaltige  Anzahl  dieser 
Mittel,  aber  auch  über  die  enormen  Bemühungen  und  Verirrungen, 
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Avelche  dem  unheimlichen  Gaste  gegenüber  zu  Tage  traten.  Wir 
hoennen  uns  nicht  nselier  darauf  einlassen,  sondern  ziehen  es 
vor,  die  Plattersche  Leprabehandlung  an  einem  von  ihm  selbst 
erzsehlten  Beispiele  zu  beleuchten.  Nur  das  über  die  Beeder  im 
Allgemeinen  Gesagte  moege  hier  eine  kurze  Erwaehnung  finden. 
Die  gegen  den  Aussatz  verwendeten  Beeder  teilt  Platter  in  künstliche 
und  natürliche  ein ; jene  sind  in  der  Regel  Kreeuterbeeder  mit 
oder  ohne  Zusatz  von  Schwefel,  Alaun  oder  Kochsalz ; diese  sind 
entweder  einfache  W^armAvasserbeeder,  Avelche  im  Früliling  und 
im  Herbste  teeglich  eine  Zeit  lang  gebraucht  Averden,  oder  es  sind 
natürliche  Thermen,  besonders  die  schAA^^efelhaltigen  von  Baden 
und  Brieg  oder  von  anderswo  in  der  ScliAA^eiz.  Diese  Thermen, 
sagt  Platter,  Avirken  kreeftiger,  sie  heilen  nicht  nur  eine  Anzahl 
von  Hautkrankheiten  (Scabiem  cujuscunque  generis),  sondern  sie 
nehmen  dem  Aussatze  die  Bösartigkeit  und  mildern  die  durch  den 
Aussatz  erzeugten  eeusseren  Scheeden.  « Darum  gehen  in  diese 
Beeder  nicht  nur  Kranke,  bei  denen  der  Aussatz  konstatiert  ist,  um 
das  Uebel  leenger  geheim  zu  halten,  sondern  AA’ir  schicken  auch 
solche  Kranke  dorthin,  bei  denen  Avir  nach  A'Orgenommenem  Unter- 
such noch  im  Zweifel  sind,  um  A^orerst  den  Erfolg  derselben  und 
allfeellige  Vereenderungen  abzuAA^arten.  » 

2.  Die  Observationes.  Beobachtungen  über  die  Krankheiten 
des  Menschen  in  3 Büchern  oder  2 Beenden  aus  dem  Jahre  1614, 
gleichsam  zur  Ergeenzung  oder  Illustration  des  sub  i genannten 
grossen  Werkes.  Darin  sind,  Aviederum  im  Kapitel : Defoedationes, 
die  Schilderungen  von  drei  konkreten  Leprafeellen  aus  der  Praxis 
des  F.  Platter  enthalten,  Avelche  mehrfaches  Interesse  darbieten 
und  darum  in  moeglichst  genauer  Uebersetzung  hier  AAÜedergegeben 
Averden  sollen. 

« Vor  Jahren  kam  zu  mir  ein  angesehener  Mann,  bei  Avelchem 
die  deutlichsten  Zeichen  der  Elephantiasis^  naemlich  blöeuliche 
Knoten  im  Gesicht  und  an  den  Extremiteeten,  und  Pannus  an 
beiden  Augen  vorhanden  Avaren.  ObAA^ohl  ich  am  Erfolg  einer 
Kur  zAveifelte,  Avurde  dennoch  eine  solche  unternommen,  theils 
um  dem  Manne  es  zu  ermoeglichen,  das  Leiden  eine  Zeit  lang  ge- 
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heim  zu  lialten,  tlieils  um  demselben  die  von  ihm  so  sehr  ge- 
fürchtete Verbannung  aus  seinem  Hause,  sobald  es  bekannt  würde, 
zu  ersparen,  nachdem  der  Patient  versprochen  hatte,  seine 
eigene  Wohnung  niemals  zu  verlassen.  Der  Mann  lebte  noch 
eineinhalb  Jahre  und  starb  an  einer  interkurrirenden  Krankheit 
{interveniente  alio  niorbo).  Die  Behandlung,  welche  Platter  diesem 
Patienten  zu  Theil  werden  liess,  war  wie  folgt  : 

Vorerst,  als  einleitende  Kur,  ein  ig  Unzen  haltender  süsser, 
kühlender  Trank,  in  4 Malen  zu  nehmen  ; dann  eine  sennahaltige 
Abführmixtur  und  hernach  eine  Blutentziehung  durch  Venesektion 
an  einem  Arme  und  durch  blutige  Schroepfkoepfe  zwischen  beiden 
Schulterbleettern.  Nach  dieser  Vorbereitung  folgt  die  eigentliche 
Kur  und  zwar  : 

Innerlich  : a)  ein  Electiiarium  aperitivum  aus  Senna,  Rha- 
barber und  anderen  pflanzlichen  StofTen,  aber  auch  mit  einem 
Zusatz  von  Turbithum  pulverisatum  U b)  Vipernfleischhaltige 
Tabletten. 

Aeusserlich  : a)  für  das  Gesicht  : eine  weiche  Salbe  aus  Al- 
thaea,  Borax  und  Kampher;  ein  Waschwasser  des  Morgens  in 
Form  eines  Dekoktes  aus  Weidenrinden  und  Bolinenschalen  ; und 
endlich  zur  Befeuchtung  des  Gesichtes  nach  Bedürfniss  sogenannte 
Jungfernmilch  mit  Lithargyy'um.  Essig,  Alaun  und  Citronensaft. 
b)  für  den  ganzen  Koerper  : Krseuterbseder  mit  Alaun,  eine  feste 
Salbe  mit  Zusatz  von  Lithargyrum  acet.^  Cerussa,  verriebenes 
metallisches  Quecksilber  f Argentum  vivum)  und  von  Schlan- 
genfett. 

Es  hat  demnach  F.  Platter  die  von  ihm  theoretisch  missach- 
teten Antidota  gegen  die  Lepra  in  der  Praxis  nicht  verschmaeht, 
indem  er  einerseits  ddiS  Ayitidot  der  Lues  venerea,  das  Quecksilber, 
anderseits  das  uralte  Specifium  des  Aussatzes,  das  Schlangengift,  so- 
wohl innerlich  wde  aeusserlich  angewendet  hat. 

Uebergehend  zur  Beschreibung  der  beiden  anderen  Exempel 
beginnt  nun  Platter  mit  folgender  Klage  : 

1 T.p.  — Turpethum  minerale  basisch  schwefelsaures  Quecksilberoxyd, 
welches  früher  gegen  Syphelis  gegeben  wurde. 
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« Leprosi  qui  non  erant  et  non  leprosi  qni 
erant^  male  promincitati,  » 

« Bei  den  üblichen  Untersuchungen  und  Beurtheilungen  der- 
jenigen, welche  der  Elephantiasis,  d.  h.  der  sogenannten  Lepra 
Arabum  verdseclitig  sind,  werden  höeufig  schwere  Irrtümer  be- 
gangen, worüber  ich  viele  Beispiele,  weil  ich  diesem  Amte  48  Jahre 
lang  Vorstand,  erwöelinen  kcennte.  Meistens  wird  darin  gefehlt, 
dass  Personen,  welche  an  der  sogenannten  Psora  perversa^ , auch 
Lepra  Grcecorum  genannt,  leiden,  welche  Krankheit  den  ganzen 
Koerper  enstellt  und  wenn  geheilt,  wiederkehrt,  für  Elephantiker 
gehalten  und  erklrert  und  nachher  von  dem  von  diesen  Uner- 
fahrenen belehrten  Magistrate  aus  der  menschlichen  Gesellschaft 
entfernt  werden.  Aber  auch  darin  wird  gemeiniglich  gefehlt,  dass 
wirkliche  Leproese,  wenn  die  Pusteln,  die  Hautgescliwüre  und  die 
pannikuloesen  Augen,  sichere  Zeichen  der  wahren  Lepra,  noch 
wenig  ausgeprößgt  sind,  so  lange  für  nicht  leproes  gehalten  und 
erklaert  werden,  bis  sie  eine  eingefallene  Nase,  heisere  Stimme 
und  einen  abscheulichen  Anblick  darbieten  und  bis  sie  sogar  vom 
gemeinen  Volke  als  Aussaetzige  erkannt  werden.  Von  diesen  beiden 
Arten  von  Irrthümern  werde  ich  aus  mehreren,  die  ich  aufnotirt 
habe,  je  ein  Beispiel  anführen. 

« Ein  junger,  verheiratheter  Kaufmann  aus  Kolmar,  dessen 
Mutter  im  Jahre  1882  bei  unsrem  Untersuch  in  Basel  als  leproes 
erkannt  worden  war,  ebenso  nachher  deren  Schwester,  wurde, 
weil  er  das  Gesicht  voll  Pusteln  hatte,  bei  der  Schau  in  Kolmar 
für  aussmtzig  erkleert,  von  seiner  Erau  getrennt  und  aus  der  Stadt 
verwiesen  und  lebte  nun  von  da  an,  um  nicht  zwangsweise  in's 
Siechenhaus  (Nosodochiiim  leprosoi'um)  zu  kommen,  3 Jalire  lang 
abgesondert  in  einem  Hause  ausserhalb  der  Stadt.  Als  aber  in- 
zwischen die  Pusteln  im  Gesicht  und  die  Roethe  verschwanden  und 

^ Anmerkung.  Die  Beschreibung,  die  Platter  in  seiner  Praxis  medica  von 
der  Psora  und  der  Psora  perrersa  (letztere  nur  ein  hoeherer  Grad  der  ersteren) 
gibt,  passt  am  besten  auf  universelles  Ekzem,  aber  auch  auf  Psoriasis  ; damit 
stimmt  auch  der  Umstand,  dass  er  die  P^ora  für  identisch  mit  Lepra  Grcccorum 
erklasrt  und  dass  er  an  anderer  Stelle  bemerkt,  dass  er  solche  Faslle  oft  in 
wenigen  Tagen  ganz  geheilt  habe,  andere  nur  vorübergehend. 


nichts  Krankhaftes  mehr,  sowohl  im  Gesicht  als  am  ganzen 
Koerper,  in  die  Erscheinung  trat,  gelangte  er  an  den  Magistrat  und 
erwirkte,  dass  er  neuerdings  von  den  Chirurgen,  die  ihn  zur  Zeit 
für  leproes  erklsert,  untersucht  wurde.  Als  aber  diese,  vielleicht 
aus  Furcht,  wegen  ihrer  früheren  falschen  Beurtheilung  verklagt 
zu  werden,  bei  ihrem  Ausspruch  verharrten  und,  obwohl  musser- 
lich  nichts  Krankhaftes  sich  zeigte,  unter  Anderem  behaupteten,  dass 
dennoch  das  Blut  angesteckt  sei  und  von  Würmern  wimmle,  so  wan- 
derte  er  abermals  in  seine  einsame  Wohnung  ausserhalb  der  Stadt 
und  verblieb  daselbst  zwei  weitere  Jahre,  im  Ganzen  also  fünf  volle 
Jahre  abgesondert.  Nachdem  er  zu  dieser  Zeit  fleissig  gebadet  und  sich 
den  Seinen  unangekleidet  gezeigt  hatte,  wobei  nichtein  einziger  Fleck 
oder  sonst  etwas  zum  Vorschein  kam,  reiste  er  auf  den  Rath  der- 
selben nach  Strassburg  {Argentinam),  unterwarf  sich  daselbst  dem 
aerztlichen  Untersuche  und  w'urde  leprafrei  erklaert.  Das  schrift- 
liche Zeugniss  hierüber  brachte  er  nach  Kolmar  zurück  und  wdes  es 
dem  Magistrate  vor;  allein  die  darüber  befragten  und  bei  ihrem  frü- 
heren Urteile  abermals  verharrenden  Chirurgen  sprachen  sich  dahin 
aus,  dass  der  Betreffende  etw^as  mit  sich  führen  müsse,  was  die  Eigen- 
schaft besitze,  die  Erscheinungen  des  Aussatzes  \veniger  hervortreten 
zu  lassen,  ^vorauf  die  Behoerde,  durch  diesen  Zwiespalt  der  Mei- 
nungen schw’ankend  und  unschlüssig  geworden,  den  Magistrat  in 
Basel  ersuchte,  zur  Entscheidung  der  Angelegenheit  mich  nach 
Kolmar  zu  schicken,  ebenso  verlangte  sie  von  den  Freiburgern 
ihren  Lithotomus,  Als  wir  am  12.  September  iSSg  dorthin  kamen, 
Hess  die  Behoerde  den  Mann  scheren,  mit  neuen  Kleidern  versehen 
und  in  ein  anderes  Haus  bringen,  damit  er  nicht  etAvas  bei  sich 
tragen  oder  bewerkstelligen  koenne,  was,  wie  die  Chirurgen  Vor- 
gaben, den  Aussatz  verdecken  koennte,  und  als  wir  nach  sorgföGl- 
tigem  Untersuche  nicht  das  geringste  Zeichen  von  Lepra  w-ahr- 
nahmen,  gaben  wir  unser  Urtheil  dahin  ab,  dass  derselbe  weder 
leproes  sei,  noch  je  gewiesen  sei  und  theilten  es  den  anw^esenden 
Abgesandten  der  Behoerde  mit,  wmrauf  er  sofort  zu  seiner  Frau 
in  die  Stadt  zurückgeschickt  wvirde  und,  auf  die  Kniee  fallend, 
dankte  er  Gott  und  uns.  » Drei  Jahre  spmter,  fügt  Platter  hinzu. 
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erlebte  hic  bonus  vir  das  allerschwerste  Unglück,  indem  er  bei 
einem  Brande  in  Kolmar,  bei  dem  er  aktive  Hilfe  leistete,  von 
einer  kleinen  Brücke  herunterfiel  und  dabei  das  Leben  verlor. 

« Die  andere  Geschichte  betrifft  eine  Greefin,  welche  mit 
grossem  Gefolge,  worunter  mit  einem  Chirurgen,  aus  Frankreich 
zu  mir  kam  und  mich  bat,  sie  zu  heilen.  Als  ich  auf  den  ersten 
Blick  unzweifelhaften  inveterirten  Aussatz  erkannte  und  wohl 
wusste,  meinerseits  hier  nichts  ausrichten  zu  koennen,  theilte  ich 
den  Sachverhalt  zuerst  dem  Chirurgen  und  nachher  dem  Hof- 
meister mit,  welche  beide  es  anfeenglich  nicht  glauben  wollten, 
weil  sowohl  der  Chirurge  als  auch  eine  Anzahl  von  Aerzten  die 
Kranke  für  nicht  inficirt  erklsert  und  weder  im  Blute  noch  im 
Urin  etwas  Verdächtiges  gefunden  haetten,  allein  schliesslich 
brachte  ich  sie  mit  schlagenden  Beweisen  dennoch  zu  Ueberzeu- 
gung.  Die  Greefin.,  hiervon  in  Kenntnis  gesetzt,  reiste  sehr  ge- 
ärgert ab,  Avas  jedoch  sowohl  der  Gastwirth,  bei  dem  sie  abge- 
stiegen war,  als  auch  ich  leicht  ertrugen,  weil  durch  den  Wegzug 
derselben,  da  sie  schon  übel  roch  und  halb  in  Faeulniss  war 
(semiputrida),  das  Haus  vor  boesem  Ruf  bewahrt  wurde.  » 


Anhang 


Capitel  XH 


Die  LepraDeschreibuiig  des  Aretaeus ' 

Lamaladie,  nommee  elephantiasis,  dit-il,  et  Tanimal  nomme 
eiephant,  ont  beaucoup  de  proprietes  communes;  on  appelait  autre- 
fois  aussi  cette  affection  leontiasis,  a cause  de  la  ressemblance  entre  le 
malade  et  le  lion  par  lapartie  inferieure  de  la  peau  frontale,  comme 
je  le  mentionnerai  ensuite ; satyriasis,  a cause  de  la  rougeur  des 
joues,  ainsi  que  le  penchant  insurmontable  et  dehonte  aux  desirs 
veneriens  ; herculeenne,  parce  qu’il  n’est  pas  d'affection  plus  grave 
et  plus  violente.  Son  pouvoir  est,  en  effet  redoutable,  car  de  toutes 
les  afiections,  c’est  celle  qui  possede  le  plus  d^energie  meurtriere. 
Elle  est  d'un  aspect  hideux  et  terrible  sous  tous  les  rapports,  de 
meme  que  Telephant.  On  ne  peut  lui  resister,  parce  que  son  prin- 
cipe porte  en  soi  la  cause  de  la  mort,  c'est-a-dire  un  refroidissement 
de  la  chaleur  congenitale,  ou  un  froid  glacial,  tel  que  celui  d'un 
hiver  rigoureux,  oü  Teau  setransforme  en  neige  ou  en  glace.  Voila 
rhorrible  cause  de  la  maladie  et  de  la  mort.  A son  debut  Taffection 
n’a  aucLin  signe  apparent;  bhomme  n’est  attaque  d'aucune  espece  de 
mal  etranger.  Elle  ne  se  montre  pas  non  plus  a la  surface  du  corps, 
de  maniere  a ce  qu'on  puisse  Tapercevoir  et  y remedier  des  le 
commencement  ; mais  cachee  dans  les  intestins,  comme  dans  un 
abime  Souterrain,  et  apres  avoir  brüle  les  parties  internes,  eile 

^ Abdruck  aus  : Tratte  de  la  spedalskhed,  par  Boeck  et  Danielssen,  Paris 
1848,  p.  43-47. 
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s’enflamme  quelquefois  de  nouveau  a la  surface  externe,  etla  plupart, 
rhorrible  feu,  visible  de  loin,  se  manifeste  d’abord  au  visage ; mais 
parfois,  au  contraire,  il  debute  par  le  coude,  le  genou  et  les  articu- 
lations,  tant  des  pieds  que  des  mains.  Les  sujets  ainsi  atteints  ne 
laissent  pas  d'espoir  de  guerison ; parce  que  le  medecin,  par  insou- 
ciance  ou  ignorance  de  leur  veritable  affection  morbide,  n’applique 
pas  son  art  aux  premiers  symptomes.  Certes,  les  patients  sont 
lourds,  taciturnes,  assoupis,  pourainsi  dire  par  une  cause  de  courte 
duree,  et  ils  souffrent  d’obstruction ; mais  tous  ces  symptomes  ne 
sont  pas  plus  extraordinaires  chez  les  individus  sains.  Quand  la 
maladie  fait  des  progres,  bhaleine  devient  puante,  ä cause  de  la 
decomposition  interne  des  forces  vitales.  L’urine  est  epaisse,  blan- 
che, trouble,  ecumeuse,  teile  que  celle  d'une  bete  de  somme.  Les 
malades  digerent  sans  difficulte  les  aliments  crus  et  ils  ne  remar- 
quent  meme  pas  si  les  fonctions  digestives  sont  en  defaut.  Le  man- 
que  de  digestion  ressemble  chez  eux  a la  digestion  ; car,  en  general, 
eile  ne  leur  profite  pas  et  ne  leur  est  pas  dLine  utilite  particuliere ; 
mais  la  digestion  est  facile,  comme  si  la  maladie  devorait  pour  sa 
propre  alimentation. 

Des  tumeurs  surgissent  ä cote  hune  de  Tautre,  encore  discon- 
tenues,  mais  epaisses  et  inegales ; entre  les  tumeurs,  il  y a des  fis- 
sures  comme  a la  peau  de  Telephant.  Les  veines  sont  augmentees 
de  volume,  non  par  Tabondance  du  sang,  mais  par  Tepaisseur  des 
teguments  ; les  poils  meurent  en  grande  partie ; ils  deviennent  rares 
aux  mains,  aux  cuisses,  aux  mollets,  ä Taine,  au  menton  ; la  cheve- 
lure  de  la  tete  devient  claire;  des  cheveux  gris  et  une  calvitie  assez 
prononcee  apparaissent  prematurement ; bientot  Taine  et  le  menton 
sont  tout  ä fait  denudesde  poils;  et  s’il  en  reste  tant  soit  peu,  ils  ne 
servent  qu’a  enlaidir.  La  peau  de  la  tete  se  ride  profondement;  des 
tumeurs  dures  et  saillantesse  montrent  au  visage;  elles  sont  parfois 
blanches  au  sommet,  mais  verdatres  ä la  base.  Le  pouls  est  faible, 
lourd,  lent,  comme  shl  se  mouvait  avec  peine  ä travers  le  limon. 
Les  vaisseaux  aux  tempes  et  sous  la  langue  sont  gonfies  ; l’estomac 
est  rempli  de  bile  ; la  langue  devient  inegale,  ä raison  de  nodosites 
granuleuses;  et  on  n’est  pas  surpris  de  voir  le  corps  entier  couvert 


ainsi  de  nodosites  semblables.  Mais  si  la  maladie  fait  une  eruption 
energique  des  parties  internes  et  se  presente  aux  extremites,  il  se 
developpe  des  iichens  qui,  parfois,  entourent  le  menton,  a Tinstar 
d un  cercle ; les  joues  deviennent  rouges,  se  tumefient  un  peu;  les 
yeux  sont  sombres  et  cuivreux  ; les  sourcils  proeminents,  epais, 
glabres,  pendants ; Tinterstice  de  Tun  a Tautre  est  contracte ; la 
couleur  est  d’un  gris  de  plomb  et  noirätre,  la  partie  inferieure  de  la 
peau  frontale  se  contracte  en  bas  et  derobe  les  veux,  de  meme  que 
chez  les  furieux  et  les  lions  ; c’est  pourquoi  cette  affection  s’appelle 
aussi  leonine... ; le  nez  est  garni  de  tumeurs  foncees  : il  est  pointu  et 
saillant  ; les  levres  sont  epaisses ; la  levre  inferieure  d\in  bleu  noir, 
les  dents  depourvues  de  blancheur,  mais  noiratres;  les  oreilles  rou- 
ges, mais  tirant  sur  le  noir;  bouchees,  en  apparence  plus  grandes 
que  d’ordinaire;  et  ä leur  partie  inferieure.  il  va  des  ulceres  dMu 
s'ecoule  une  matiere  tres  prurigineuse.  Il  existe  sur  tout  le  corps 
des  rides,  de  profundes  incisions,  ainsi  que  des  sillons;  c'est  pour 
quoi  cette  maladie  porte  aussi  le  nom  d'elephantiasis.  Les  plantes  des 
pieds  se  crevassent  jusqu'au  milieu  des  orteils;  si  la  maladie  s'ac- 
croit,  les  nodosites  des  joues,  du  menton,  des  doigts  et  des  genoux 
deviennent  ulcereuses  ; ces  ulceres  sont  fetides ; sont  incurables, 
parce  qudls  se  succedent  alternativement;  quelquefois  les  membres 
perissent  avant  bhomme,  et  Ton  voit  enfin  tomber  le  nez,  les  doigts 
et  les  orteils,  les  pieds,  les  mains  et  les  parties  genitales;  car  ce 
n'est  qu’apres  avoir  demembre  l’homme  que  la  maladie  luiprocure 
la  mort,  comme  delivrance  d'une  vie  horrible  et  de  douleurs  epou- 
vantables ; mais  cette  affection  a la  meme  tenacite  a la  vie  que 
l’elephant. 

« Le  goüt  se  perd  ; ni  le  manger  ni  le  boire  ne  causent 
jamais  de  jouissance  aux  malades.  Par  suite  de  leurs  souffrances, 
ils  ont  de  Paversion  pour  tout  ; ils  s’abstiennent  de  nourriture;  ils 
ont  un  penchant  impetueux  vers  Tappetit  venerien  ; la  langueur  se 
manifeste;  de  la  faiblesse  se  revele  a chaque  membre  en  particulier, 
et  meme  les  petits  membres  sont  un  fardeau  pour  le  malade;  le 
corps  repugne  ä tout  ; il  ne  ressent  de  satisfaction  ni  du  bain,  ni  de 
Pabstinence;  ni  du  manger,  ni  du  jeüne  ; ni  de  Pexercice,  ni  du 
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repos ; car  la  maladie  est  ennemie  de  tout,  le  sommeil  est  insigni- 
dant  ; la  veille  est  pire,  ä cause  des  hallucinations  ; la  respiration 
est  tres  genee ; les  malades  se  sentent  souvent,  en  quelque  Sorte, 
etrangles  par  une  corde;  plusieurs  finissent  ainsi  un  reste  d^exis- 
tence  en  dormant  un  somme  sans  reveil,  jusqu'ä  la  mort.  Puisque 
tel  est  leur  etat,  qui  peut  ne  pas  les  fuir?  qui  peut  ne  pas  se  detour- 
ner  d'eux  ? füt-il  meine  pere,  ou  fils,  ou  frere  germain?  II  y a aussi 
crainte  que  la  maladie  ne  se  communique;  beaucoup,  par  cette  rai- 
son,  plagaient  les  objets  les  plus  chers  de  leur  affection  dans  la  so- 
litude  ou  sur  les  montagnes;  les  uns  les  preservaient  de  la  faim 
quelque  temps ; d’autres  pas  du  tout,  par  le  desir  de  leur  mort.  » 


Verzeichniss  und  Erklärung  der  Abbildungen 


Titelbild 

Der  hl.  Martin  mit  einem  aussätzigen  Bettler.  Glasgemaslde  aus  der  Kirche 
in  Maschwanden,  jetzt  in  der  Kapelle  des  Landesmuseums  in  Zürich.  Original- 
aufnahme. 


Tafeln 

Tafel  i.  — Fig.  /,  Ueberrest  des  Lazariterhauses  in  Gfenn  bei  Dübendorf. 

Fig.  2.  Die  Sage  der  Gründung  des  Lazariterhauses  in  Seedorf  durch  Bal- 
duin IV.  Zeichnung  aus  dem  i8.,  Kupferstich  aus  dem  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts. 

Tafel  2.  — Fig.  /.  Siegeides  Provinzialkomthurs  Siegfried  von  Schlatt,  1272. 

Fig.  2.  Siegel  des  Provinzialkomthurs  Johann  Schwarber,  1448. 

Fig.  3.  Aelteres  Konventsiegel  des  Lazariterhauses  in  Uri  (Seedorf),  1289. 

Fig.  4.  Jüngeres  Konventsiegel  des  Lazariterhauses  in  Seedorf,  1404. 

Fig.  5.  Aelteres  Konventsiegel  des  Lazariterhauses  im  Gfenn,  1272. 

Fig.  6.  Jüngeres  Konventsiegel  des  Lazariterhauses  in  Gfenn,  aus  dem 
14.  Jahrhundert. 

Tafel  3.  — Das  Sondersiechenhaus  zu  Schaffhausen  und  der  « Brätschelima  », 
Photographie  aus  dem  Beck’schen  Album. 

Tafel  4.  — Die  Stadt  Winterthur  um  das  Jahr  1640,  mit  dem  Siechenhaus  und 
der  St.  Georgskapelle  im  Hintergrund. 

Taffel  5.  — Die  Sentianstalt  in  Luzern  mit  der  St.  Jakobskapelle  (links  der 
Strasse).  Federzeichnung  aus  dem  Martini’schen  Stadtplane  vom  Jahre  1691. 

Tafel  6.  — Die  Zurzacher  Messe.  Photographie  von  der  Hälfte  einer  im  histo- 
risch-antiquarischen Museum  in  Schaffhausen  befindlichen  Kopie  des  Fresko- 
gemäldes im  St.  Georgskloster  in  Stein  a.  Rh.  Hr.  Prof.  Dr.  Ferd.  Vetter,  der 
Eigenthümer  des  St.  Georgsklosters,  schreibt  mir  in  zuvorkommenster  Weise 
darüber:  « Sodann  ist  unter  den  Gemälden,  mit  denen  der  Abt  David  von 
Winkelsheim,  i5i5und  i5i6,  im  Kloster  St.  Georgen  seinen  Festsaal  schmü- 


72  — 


cken  liess,  eine  Darstellung  der  Zurzacher  Messe  vorhanden,  die  auch  die 
Oertlichkeit  ziemlich  genau  wiedergibt.  Im  Rhein  steht  vorn  eine  Schiffs- 
mühle (in  unserem  Bilde  nicht  zu  sehen),  auf  der  Höhe  vor  dem  Flecken 
aber  eine  Kirche  und  neben  derselben  ein  Siechenhäuschen  mit  zwei  breiten 
Fensteröffnungen,  aus  denen  ein  Mann  und  eine  Frau  auf  das  Marktleben 
hinausschauen.  Der  erstere  führt  in  der  Linken  die  Siechenklapper,  in  der 
Rechten  den  Almosenlöffel  mit  langem  Stiel ; vor  ihm  auf  dem  Sims  steht 
ein  Becken  zur  Aufnahme  der  milden  Gaben.  » 

Tafel  7.  — Fig.  i.  Eine  Siechenklapper  aus  Ahornholz,  im  historisch-antiqua- 
rischen Museum  zu  Schaffhausen,  von  vorn  gesehen. 

Fig.  2.  Dieselbe,  seitlich,  halbgeöffnet.  Originalaufnahmen  in  i/3  natür- 
licher Grösse. 

Fig.  3.  Aelteres  Siegel  des  Siechenhauses  von  St.  Jakob  an  der  Sihl  von 
i326.  Bild  : der  hl.  Jakob  mit  dem  Pilgerstab  in  der  Linken,  neben  ihm  zwei 
Muscheln.  Umschrift:  S.  Domus  Lepros.  In  Syla.  Ext.  Muros.  Thuricen. 

Fig.  4.  Jüngeres  Siegel  desselben  Siechenhauses  von  1424.  Bild  : der  hl. 
Jakob  mit  dem  Stab  in  der  Rechten  und  der  Muschel  in  der  Linken  ; Umschrift : 
S.  Leprosor.  In.  Syla.  aput.  Muros  Thur. 

Fig.  5.  Aelteres  Siegel  des  Siechenhauses  von  St.  Jakob  an  der  Birs,  1494. 
Bild  : St.  Jakob  ; Umschrift : S.  domus  leprosor.  S.  Jacobi  basilien. 

Fig.  6.  Jüngeres  Siegel  desselben  Siechenhauses  von  i685,  in  doppelter 
Vergrösserung.  Bild:  St.  Jakob.  Umschrift:  Gotts  Haus  S.  Jacob. 

Tafel  8.  — Felix  Platter  von  Basel,  ein  Leprakenner  des  16.  Jahrhunderts.  Das 
Original  dieses  Bildnisses  ist  ein  im  Basler  Museum  befindliches,  von  Hans 
Bock  herrührendes  Oelgemälde  aus  dem  Jahre  i58o. 
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